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Der Torweg war stockfinster und unheimlich. Aber wir hätten ihn nicht beachtet und wären vorbeigegangen, wenn Phil nicht in jenem Augenblick das merkwürdige Geräusch vernommen hätte.
Mein Freund blieb stehen und hielt mich am Ärmel fest.
»Hast du gehört? Ein seltsames Geräusch war das. Es klang wie das Zischen einer Schlange.«
»Unsinn«, brummte ich mit leicht umnebeltem Hirn. Denn mein Freund und ich hatten einmal ausgespannt und uns einen vergnügten Abend gemacht, der am Broadway begann und jetzt hier in Harlem enden sollte. »Ich habe nichts gehört. Aber wenn es dich beruhigt, können wir ja mal nachsehen.«
Ich ließ mein Feuerzeug aufblitzen, und dann betraten wir den schmalen, nach Moder duftenden Torweg.
Rechts und links standen Mülltonnen, aus denen verfaulte Abfälle pfundweise gefallen waren. Jetzt hörte auch ich das Zischen und mußte im nächsten Augenblick lachen.
»Seit wann läßt du dich von Ratten erschrecken, Phil?« fragte ich grinsend.
Zu einer Antwort kam Phil nicht mehr, denn in diesem Augenblick sah ich die weiße Hand und das Stück des nackten Unterarms zwischen zwei Mülltonnen hervorragen. Mein Freund hatte im gleichen Augenblick wie ich diese Entdeckung gemacht.
Ich trat näher und erkannte jetzt im Schein meines Feuerzeuges ein blondes Mädchen, eine Weiße, die hinter den Mülltonnen lag und scheinbar schlief.
»Hallo, Honey, wach auf!« rief ich und beugte mich nieder, aber das Girl rührte sich nicht.
»Hallo, Darling, hier ist es zu kalt zum Schlafen!«
Ich beugte mich noch tiefer, und jetzt sah sie mich an. Doch obwohl mein Feuerzeug nur wenige Zentimeter über ihrem linken Auge flackerte, zuckte sie mit keiner Wimper, obgleich sie eigentlich hätte blinzeln müssen.
»Hallo!« rief ich nochmals laut und faßte sie an der Schulter.
Ich muß wohl etwas kräftig zugefaßt haben, denn ihr Körper gab dem Druck nach und rollte auf den Rücken. Jetzt waren es beide Augen, blaue, große Augen, die mich anstarrten. Ihr Mund war weit geöffnet. Eigentlich hätte sie schnarchen müssen, aber ich hörte keinen Ton… Ich vernahm nicht einmal ihren Atem, und da erschrak ich.
Der Schrecken fegte mir den Alkohol aus dem' Hirn und den Gliedern. Ich bückte mich, und jetzt bemerkte ich die kleine Blutlache auf dem Boden und die braunverkrusteten Haare über dem rechten Ohr. Ich sah auch ihren weißen Hals mit den dunklen Würgemalen, genau über der Gurgel.
***
»Na? Was ist los?« fragte Phil ungeduldig.
»Komm zu dir«, sagte ich. »Das Mädchen ist tot, ermordet.«
»Verdammt…« Auch Phil beugte sich nieder.
Mein erster Gedanke war Ärger. Einmal hatten wir uns einen unbeschwert vergnügten Abend gemacht, und da ausgerechnet mußten wir zum Schluß über eine Leiche stolpern. Ich fluchte im stillen über mein Pech.
»Bleib hier«, sagte Phil. »Ich suche irgendeine offene Kneipe und rufe die Mordkommission an.«
Ich hatte meinen Leuchtstab wieder ausgeschaltet, lehnte an der Mauer und wartete.
Eine .Katze schlich vorüber, wendete den Kopf und sah mich aus glühenden Augen an.
Ich zischte durch die Zähne, und sie war wie vom Erdboden verschwunden.
Dann .raschelte es zwischen dem Abfall! Wieder die Ratten! Die würde ich nicht verscheuchen können.
Es gibt keine gemeineren und ekelhafteren Viecher als die Ratten von Harlem. Wenn wir die Tote nicht gefunden hätten, und sie wäre bis morgen früh liegengeblieben, so hätten diese Ratten dafür gesorgt, daß niemand imstande gewesen wäre, sie zu erkennen.
Schritte erklangen auf der Straße. Die Silhouette eines Mannes erschien im Eingang. Die Schritte kamen näher, gingen vorbei, verhallten im Hof. Irgend jemand war nach Hause gekommen. Phil blieb lange, und obwohl ich nicht so leicht nervös zu machen bin, begann die Situation unheimlich zu werden. Die Kälte der Mauer, gegen die ich mich lehnte, drang durch Mantel und Anzug und ließ mich schaudern. Zu meinen Füßen lag die Tote, und obwohl ich sie nicht sehen konnte, wußte ich, daß ihre starren Augen mich unablässig ansahen.
Es vergingen zehn Minuten, bis Phil zurückkam.
»Ich mußte endlos suchen, bis ich einen Schnapsladen fand, der noch geöffnet hatte. Und als der Wirt merkte, daß ich mit den Cops sprach, wollte er mich hinausbefördern.«
»Und was ist nun?«
»Die Mordkommission ist unterwegs, und der in dieser Gegend stationierte Streifenwagen wird gleich hier sein.« Wie zur Bestätigung von Phils Warten heulte eine Sirene auf. Ich lief nach draußen und signalisierte mit der Lampe. Der Wagen stoppte, und ein Scheinwerfer stach mir ins Gesicht.
»Was geht hier vor?« fragte der Sergeant grob und legte die Hand an den Pistolenkolben.
Ich nahm ihm das nicht übel. In dieser Gegend kann auch ein Polizist — und vielleicht gerade ein Polizist — nicht vorsichtig genug sein.
Ich ließ meinen FBI-Stern aufblitzen, und der Sergeant beruhigte sich.
Als er die Tote sah, murmelte er: »Verdammt! Ein weißes Girl in Harlem ermordet. Das hat uns gerade noch gefehlt. Jetzt sind die Puppen am Tanzen.«
Ich wußte genau, was er meinte. In Alabama gab es zur Zeit einmal wieder Krach. Die weißen Großgrundbesitzer und vor allem der Abschaum der weißen Rasse, der sich dort arbeitsscheu herumtrieb, hatten wieder einen Skandal angefangen, weil farbige Kinder die höheren Schulen besuchen wollten. Es war dabei zu wüsten Schlägereien gekommen, und der Präsident hatte die Zivilgarde einsetzen müssen, um Ruhe und Ordnung—wenigstens oberflächlich — wiederherzustellen. Zwar ist der Süden weit, aber Washington ist nahe. Und Washington liegt in Maryland, wo man zur Zeit Abraham Lincolns den Negern noch die Ohren gestutzt hatte.
In Washington war damals der größte Sklavenmarkt der Vereinigten Staaten gewesen, und dort saßen noch immer Leute, die eine den Bundesgesetzen feindliche Rassenpolitik betrieben. Noch vor kurzem hatte ein Kongreßausschuß ersucht, gemeinsame Schulen für Schwarz und Weiß zu verbieten, und es hatte eines Machtwortes des Senats bedurft, um das zu verhindern.
Wir wußten auch, daß wegen dieser Schwierigkeiten für den folgenden Tag eine Besprechung bei der FBI-Zentrale in Washington anberaumt war, zu der wir — zusammen mit unserem Boss Mr. High — fliegen würden.
Für jene Leute, die immer noch hundert Jahre hinter der Entwicklung herhinken, war dieser Mord an dem blonden Girl in Harlem Wasser auf die Mühlen.
Da dieser Mord jedoch nicht unter die Zuständigkeit des FBI fiel, sondern eine Angelegenheit der Stadtpolizei war, kümmerten wir uns nicht weiter darum, sondern warteten lediglich das Eintreffen der Mordkommission ab. Sie kam nach einer Viertelstunde.
Leutnant Crosswing, der Homicide Squad drei anführte, war ein tüchtiger und vorurteilsloser Beamter und außerdem unser Freund.
Er nickte uns kurz zu und eilte, gefolgt von dem Arzt und seinen Leuten, dorthin, wo die Tote lag. Der Fotograf ließ ein Blitzlicht aufflammen und nachdem er fertig war, machte sich Doc Price an eine kurze Untersuchung.
»Niedergeschlagen und danach erwürgt«, sagte er. »Der Tod ist vor ungefähr einer Stunde eingetreten. Einzelheiten muß die Obduktion ergeben.«
Die Spurensucher waren bereits an der Arbeit.
Plötzlich stieß Sergeant Green, der sich mit den Mülltonnen beschäftigte, einen lauten Ruf aus.
»Ich glaube, ich habe ihre Tasche gefunden.«
Die Tasche war ein billiges Ding aus Kunstleder und enthielt ein Sammelsurium von Schminkutensilien, Nagellack, Seife, Handtuch und sogar eine Zahnbürste. Es fand sich ferner ein Ausweis auf den Namen Betty Smock, wohnhaft in der 145. Straße 416, bei einer gewissen Mrs. Thomson, also ganz in der Nähe. Hier zeigte sich, wes Geistes Kind das Mädchen war, denn kein weißes Mädchen, das etwas auf sich hält, würde jemals in der 145. Straße West in Harlem wohnen.
Als kurze Zeit später noch eine zweite’ Radiocar ankam, baten wir ihren Sergeant, uns nach Hause zu fahren. Taxis waren jetzt in dieser Gegend nicht aufzutreiben, und mein Jaguar stand meilenweit entfernt in Center Street, wo ich ihn mit zwei Plattfüßen abgestellt hatte.
Es war fast halb vier, als ich endlich im Bett lag.
***
Am nächsten Morgen um neun Uhr bestiegen wir auf dem International Airport die Maschine und landeten pünktlich um neun Uhr fünfzig auf dem Flugplatz von Washington, der auf einer Insel mitter- im Potomac River liegt. Dort erwartete uns bereits ein Wagen der Zentrale, und um halb elf eröffnete Colonel Lamont, der Chef der zuständigen Abteilung, die Konferenz.
Er gab eine kurze Übersicht über die Lage und ordnete an, daß auch bei dem kleinsten Versuch, die Unruhen auf andere Staaten auszudehnen, aufs schärfste durchgegriffen werden müsse.
»Wir können es uns angesichts der Weltlage nicht leisten, den Eindruck zu erwecken, als ob die Vereinigten Staaten ihre farbigen Bürger diskriminieren oder gar terrorisieren«, schloß er. »Der Präsident und der Justizminister haben uns weitgehend Vollmachten erteilt. Es liegt an Ihnen, Gentlemen, davon Gebrauch zu machen. Die Verantwortung für die Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung liegt in Ihren Händen. Ich habe vertrauliche Nachrichten aus Montgomery und Jackson erhalten, die besagen, daß der Ku-Klux-Klan beabsichtigt, auf der ganzen Linie zum Angriff überzugehen. Angeblich wurden seine Agenten und Aufwiegler bis nach Chikago und New York geschickt. Diese Leute sind, ohne Rücksicht auf Namen, Herkunft und finanziellen Standard, als Staatsfeinde und Verbrecher zu behandeln. Gegebenenfalls werden Sie jede Unterstützung erhalten Greifen Sie also durch. Das, meine Herren, ist alles, was ich Ihnen zu sagen habe.«
»Der hat gut reden«, knurrte mein Freund Phil Decker, als wir bereits wieder auf dem Weg zum Flugplatz waren.
Ich war der gleichen Ansicht. Es ist sehr leicht, vom grünen Tisch aus Anweisungen und Befehle zu geben, aber sehr schwer, diese in der Praxis auszuführen. New York hat immerhin eine Bevölkerung von acht Millionen Menschen. Wenn die Nachrichten stimmten, die Colonel Lamont erhalten hatte, und die Geheimorganisation des Ku-Klux-Klan auch hur zehn Aufwiegler und Hetzer hierhergeschickt hatte, so würden diese genügen, um uns einen Haufen Ungelegenheiten zu bereiten. Aber es würde verdammt schwer sein, sie ausfindig zu machen, und noch schwerer, sie zu fassen.
Mr. High machte ein ernstes Gesicht und redete während des ganzen Fluges kein Wort.
Wieder zurück im Federal Building zu New York, berief er seinerseits eine Versammlung aller zur Zeit erreichbaren G-men ein und setzte sie von dem in Kenntnis, was die Zentrale angeordnet hatte.
Es gab viele bedenkliche Mienen, nur unser alter Kamerad Neville grinste vergnügt.
»Da wird ja nun endlich einmal etwas frischer Wind in den Laden kommen«, meinte er. »Es wurde ja schon langweilig. Wenn ihr tatkräftige Hilfe braucht, so vergeßt den alten Neville nicht. Seit wir Dutch Schultz jagten, ist hier nichts Besonderes mehr losgewesen.«
Uns genügte es vollkommen, aber wir hüteten uns, dem Ausdruck zu geben. »Etwas los« bedeutete bei Neville mindestens eine Straßenschlacht mit Handgranaten und Maschinengewehren.
***
Als ich ein paar Minuten später die neuesten Zeitungen zu Gesicht bekam, merkte ich, woher der Wind blies. Während die seriösen Blätter, wie die NEW YORK TIMES und der HERALD dem Mord in Harlem nur wenige Zeilen ohne Kommentar widmeten, brachten die Boulevard-Blätter die Sache ganz groß heraus, und ihre Kommentare waren merkwürdig uniform.
THE TRUTH, THE DRUM, THE WHITE MAN und andere Sensationsblätter behaupteten, aus gut unterrichteter Quelle zu wissen, daß dieser Mord an einer weißen Frau von Schwarzen verübt worden wäre. Und dies wäre das Fanal für schwarze Gangster und Terroristen zu einem allgemeinen Aufruhr gegen die weiße Bevölkerung der Vereinigten Staaten.
Das war natürlich haarsträubender Blödsinn, und jeder nur halbwegs vernünftige Mensch mußte das auf den ersten Blick erkennen, aber leider ist die Mehrzahl unserer Mitbürger in solchen Dingen keineswegs vernünftig.
Mr. High ließ kein Gras über den Fall wachsen. Er war auch der Ansicht, daß es sich bei diesen Schmierereien um eine gelenkte Aktion handele, die Unruhe stiften sollte. Er lud die Chefredakteure der in Betracht kommenden sechs Zeitungen zu einer — wie er sich schonend ausdrückte — dringenden Konferenz vor. Daß diese Ladungen durch G-men zugestellt wurden und die Besprechung auf fünf Uhr Nachmittag des gleichen Tages festgesetzt worden war, das heißt, innerhalb der nächsten Stunde — das stand auf einem anderen Blatt.
Vier der Redakteure erschienen. Die beiden anderen von THE TRUMPET und THE WHITE MAN versuchten, die Einladung zu ignorieren und wurden daraufhin einfach abgeholt, wogegen sie schärfsten aber unwirksamen Protest einlegten.
»Wer hat Sie, Gentlemen, veranlaßt, die tendenziöse Berichterstattung über den Mord in Harlem zu veröffentlichen?« fragte unser Boss ohne jede Einleitung.
Zuerst herrschte betretenes Schweigen, und dann meldete sich ein kleines, rothaariges Männchen mit einer Nickelbrille auf der Nase zum Wort. Es war der Herausgeber und Chefredakteur des WHITE MAN, einer Zeitung, die — wie schon der Name sagt — gegen die Gleichberechtigung der Farbigen zu Felde zog.
»Ich protestiere gegen die erpresserische Manier, durch die wir hier zu einer Auskunft gezwungen werden sollen, die wir nicht geben können und wollen. Wir sind unseren Gewährsleuten gegenüber zum Schweigen verpflichtet.«
»Sind die anderen Herren derselben Meinung?« fragte Mr. High lächelnd. Und hätten die Burschen ihn besser gekannt, so würden sie gewußt haben, daß dieses Lächeln nichts Gutes bedeutete.
Sie wußten es aber nicht und nickten wie die Papageien mit den Köpfen, um damit zu dokumentieren, daß sie mit ihrem Kollegen einig seien.
»Dann, meine Herren, tut es mir leid, daß ich Sie als Mitglieder einer Bewegung, die geeignet ist, Unruhe im Innern und Feindschaft von außen gegen die Vereinigten Staaten hervorzurufen, in Haft nehmen muß. Sie dürfen uns nicht für dümmer halten, als wir sind. Wir kennen Ihre Auftraggeber, die mit einer langjährigen Freiheitsstrafe oder mit dem Tod zu rechnen haben, wenn wir sie fassen. Ich habe bisher angenommen, Sie hätten in gutem Glauben gehandelt. Ich sehe, daß ich mich geirrt habe.«
Das rothaarige Männlein, das ulkigerweise Will Black hieß, überschlug sich in einem Schwall von Drohungen und wüsten Anschuldigungen. Die anderen senkten schuldbewußt die Köpfe, und dann kam die Wahrheit ans Licht.
Sämtliche Zeitungen hatten einen vervielfältigten Bericht erhalten, in dem die von ihnen abgedruckten Lügen als unbestreitbare Tatsachen . hingestellt wurden. Einige von ihnen hatten sogar das Pamphlet vorsichtshalber mitgebracht. Wenn wir geglaubt hatten, es sei anonym, so waren wir in einem Irrtum befangen. Es war mit C. B. Hope unterzeichnet, und dieser C. B. Hope war Senator des Staates Alabama.
In Gegenwart der sechs Schmierenjournalisten ließ Mr. High eine telefonische Verbindung mit diesem Senator herstellen und erfuhr, daß die Unterschrift gefälscht sei. Der Senator — bestimmt kein Freund der farbigen Bevölkerung — war klug genug, um sich von den in dem Schrieb aufgestellten Behauptungen aufs schärfste zu distanzieren. Vorsichtshalber bat Mr. High darum, er möge ihm sofort telegrafisch oder schriftlich bestätigen, daß er nichts davon wisse und sich kein Urteil über den Mord und seine Hintergründe erlauben könne.
»Und was sagen Sie nun, Gentlemen?« fragte unser Boss.
Es blieb den Burschen nichts anderes übrig, als zu versichern, sie seien zum Besten gehalten worden und würden die Behauptungen aufs schnellste dementieren. Nur Mr. Black schwieg beharrlich und verstockt, und es bedurfte einer nochmaligen Ermahnung, um ihn zu dem gleichen'Versprechen zu veranlassen.
»Und nun, meine Herren«, meinte Mr. High, »seien Sie versichert, daß ich mich in Zukunft auf keinerlei Palaver einlassen werde. Ich werde jeden, der unwahre oder tendenziöse Artikel verbreitet, in Haft nehmen und seine Zeitung schließen lassen. Ich danke Ihnen, meine Herren.«
Die mitgebrachten Berichte behielten wir zurück und gaben sie zur Prüfung in unser Laboratorium.
»Sie sehen also, daß die Befürchtungen unserer Zentrale berechtigt waren. Laden Sie sämtliche anderen Zeitungen zu einer Pressekonferenz. Ich möchte die Leute auf klär en und warnen.«
Inzwischen liefen die Ermittlungsarbeiten der Stadtpolizei auf Hochtouren. Auch Leutnant Crosswing sowie der High Commissioner und der Vorsitzende der Kommission zur Bekämpfung des Gangsterunwesens hatten ähnliche Hinweise wie die Zeitungen erhalten.
Dazu kamen unaufhörlich Telefongespräche von Leuten, die entweder falsche oder überhaüpt keine Namen nannten und wutschnaubend Vergeltung für den feigen Mord verlangten, den ein »blutiger Nigger« an einer weißen Frau begangen habe.
Die Volksseele brodelte. Der Haß gegen die Farbigen wurde geschürt.
Leutnant Crosswing ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Wie er uns sagte, gab es aber sogar innerhalb der Stadtpolizei Leute, die in das gleiche Horn bliesen.
In den Morgenblättern erschienen die von Mr. High geforderten Dementis. Wie üblich in der gleichen Spalte, in der auch die irreführende Nachricht gestanden hatte. Nur Mr. Black vom WHITE MAN hatte es auf die letzte Seite und in winzig.kleiner Schrift setzen lassen. Diesen Mr. Black würden wir uns merken müssen.
Eine weitere sehr interessante' Nachricht erhielten wir dann telefonisch vom Herausgeber der TRUTH, der uns mitteilte, nachdem er sich strengste Diskretion hatte zusichern lassen, daß er gleichzeitig mit der Hetzschrift einen Scheck’ über tausend Dollar auf die Broadway Savings Bank erhalten habe. Der Scheck war mit Fred Brown unterzeichnet und prompt eingelöst worden. Die Bank teilte auf Anfrage mit, daß dieser Mr. Brown erst vor zwei Tagen ein Konto eröffnet und sechstausend Dollar eingezahlt hatte, die inzwischen restlos kassiert worden waren. Als Adresse hatte er das AMBASSADOR Hotel angegeben, wo er jedoch unbekannt war.
Mit der Mittagspost erhielten Mr. High, mein Freund Phil und ich je einen Brief folgenden Inhalts:
Wenn G-men sich dazu erniedrigen, blutige Nigger zu unterstützen und ihnen dabei zu helfen, die alteingesessene weiße Bevölkerung zu unterdrücken, und deren Frauen zu mißbrauchen und zu ermorden, so haben diese G-men nichts anderes zu erwarten als ihre Schützlinge.
K. K. K.
Diese drei Buchstaben unter dem Brief konnten nur »Ku-Klux-Klan« bedeuten, und der Brief wäre lächerlich gewesen, wenn wir nicht gewußt hätten, daß wir es mit einer Organisation von Fanatikern zu tun hatten, die an Brutalität, Gemeinheit und Skrupellosigkeit nicht einmal vom Gangstersyndikat übertroffen wurde. Wir würden also auf der Hut sein müssen.
***
Leutnant Crosswing sowie seine Sergeanten Green und Mostard hatten gleichlautende Drohbriefe erhalten.
Druck erzeugt bekanntlich Gegendruck. Es hatte seit Jahrzehnten nicht so viel Unruhe in Harlem gegeben wie an diesem Tag. Drei norwegische Seeleute, die sich das Negerviertel hatten ansehen wollen und dabei in ein Lokal gekommen waren, in dem Weiße im allgemeinen nicht gerne gesehen waren, wurden dort halbtot geschlagen.
Polizeiwagen wurden mit Steinen beworfen, Afrikaner hatten sich mit Portorikanern geprügelt, und drei Ägypter waren von unbekannten Tätern erstochen worden.
Die Polizei hatte ihren Streifendienst verdreifacht. Der Bürgermeister erließ Aufrufe an die farbige Bevölkerung, in denen er den Farbigen nicht nur weitgehenden Schutz zusicherte, sondern auch seine volle Sympathie bekundete. Gleichzeitig hatten die Gouverneure von Alabama, Louisiana und Mississippi offen gegen die Bundesregierung Front gemacht und mit Gewalt gedroht.
Der Präsident hatte seine Auslands- ! reise verschoben und seine persönlichen Berater sowie einige Mitglieder des Senats und des Kongresses nach Washington eingeladen.
»Man könnte meinen, wir lebten in der Zeit des Bürgerkrieges«, sagte Phil. »Wenn dieser ganze Klamauk nicht sehr schnell unterdrückt wird, so sehe ich schwarz. Vorhin fuhr ich an einem drittklassigen Hotel vorbei, an dem gerade ein Schild angebracht wurde. Und was meinst du, was auf diesem Schild zu lesen war?«
»Na?«
»Für Farbige und Hunde verboten.«
»Und weiter?«
»Ich habe den nächsten Streifenwagen herangeholt und unter Bezugnahme auf die uns erteilten Vollmachten das Schild entfernen und beschlagnahmen lassen.«
»Was geschah weiter?«
»Es gab natürlich Krach, wobei zu berücksichtigen ist, daß das bewußte Hotel am Anfang der First Avenue liegt. Zum Schluß prügelten sich die neugierigen Zuschauer, um ihren Argumenten Nachdruck zu verleihen. Und dann bekam die ganze Bande Schläge von den Besatzungen der fünf Streifenwagen, die Center Street geschickt hatte. Übrigens heißt das Hotel bezeichnenderweise EUROPE, und der Besitzer sieht aus wie ein Balkanese und heißt Codreanu.«
»Also anscheinend ein Rumäne. Der hat's gerade nötig«, sagte ich.
Bis zum Nachmittag blieb dann alles ruhig, und wir hofften, es werde so bleiben. Aber so ganz glaubte ich nicht daran.
Obwohl wir alle die Daumen drückten, ging es schief. Um halb sechs schrillte der Fernsprecher auf meinem Schreibtisch. Es war Captain O'Mella, der die Aufruhrbereitschaft, der Stadtpolizei befehligte.
»Das 260. Polizeirevier am oberen Broadway ersucht um Hilfe. Ein Mob von mehreren hundert Weißen versucht die Negerkirche in der 161. Straße West zu stürmen. Der Geistliche hat in seiner Predigt gegen den Ku-Klux-Klan Stellung genommen und den lieben Gott aufgefordert, seinen schwarzen Kindern zu helfen. Das muß im Handumdrehen beaknnt geworden sein, und jetzt ist der Teufel los.«
»Was haben Sie unternommen?«
»Vorläufig habe ich den Cops zwanzig erreichbare Streifenwagen zu Hilfe geschickt. Soeben fahren von hier zweihundert Polizisten mit Bereitschaftswagen ab.«
»Brauchen Sie noch Leute von uns?« fragte ich.
»Nein, aber ich wollte Sie unterrichten.«
»Danke. Wir sehen uns also in der 161. wieder.«
Phil und ich machten uns im Eiltempo auf die Socken und draußen auf dem Gang schloß Neville sich uns an.
»Halt den Mund! Ich komme mit. Ich war gerade in der Zentrale und habe mir erlaubt, das Gespräch abzuhören.«
Glücklicherweise war mein Jaguar wieder aktionsfähig. Wir sprangen hinein, Phil setzte sich neben mich und Neville, der seinen »Geigenkasten« unter den Arm geklemmt hielt, wurde im Fond des Jaguars verstaut.
Während ich Rotlicht und Sirene einschaltete und den Motor auf Touren brachte, sagte ich über die Schulter zurück:
»Du hättest deine Kugelspritze ruhig zu Hause lassen können. Unter den Polstern, auf denen du sitzt, liegen noch ein paar.«
***
Wir rasten Amsterdam Avenue hinauf, und als wir in den oberen Broadway einbogen, hörten wir von weitem ein ganzes Orchester von Polizeisirenen. Die sonst um diese Zeit so belebte Straße gehörte uns ganz allein. Die Personenwagen und Omnibusse brachten sich am Bordstein in Sicherheit, und die Verkehrscops an den Kreuzungen ruderten mit den Armen, wie Windmühlenflügel, um uns vor Zusammenstößen zu bewahren.
Dann mischten sich die Rasselklingeln der Feuerwehr und die Signale von Unfallwagen in das höllische Konzert. Tausende von Menschen starrten uns nach, als wir wie der Satan auf seinen Höllenpferden vorbeidonnerten.
Am Trinity Friedhof hätten wir uns fast überschlagen. Sechs Cops kämpften mit hochgeschwungenen Knüppeln gegen eine Rotte von Lausbuben, die dabei waren, eine Straßensperre aus allen möglichen Fahrzeugen und Mülltonnen zu errichten.
Mein Jaguar sprang wie ein Hase auf den Bürgersteig und jenseits des Hindernisses Wieder herunter. Jetzt plötzlich waren die Straßen angefüllt mit grölenden, brüllenden und sich prügelnden Menschen, die jedoch auseinanderstoben, als ich, ohne das Tempo zu mäßigen, durchbrach.
In der 106. wimmelte es von Polizeiwagen. Eine Reihe von Cops mit gezogenen Pistolen sperrte die Straße ab, aber dahinter, aus der 161. brandete ein Höllenlärm herüber.
Dann sahen wir die Bescherung.
Die Kirche brannte, und die gerade angekommene Feuerwehr wurde teils absichtlich, teils fahrlässig daran gehindert, ihre Schläuche anzuschließen. Der rasende Mob war inzwischen auf mindestens tausend Menschen angewachsen, von denen der größte Teil nur gekommen war, um Krach zu machen. Über die Gründe waren sich bestimmt nur die wenigsten im klaren.
Wir hielten neben einem Streifenwagen, dessen Fahrer ich ersuchte, auf meinen Jaguar achtzugeben. Neville drückte uns beiden je eine MP in die Hand, und dann stürzten wir uns ins Getümmel. Die Cops waren gewaltig im Hintertreffen. Sie mußten sich darauf beschränken, die aus der Kirche herausströmenden Schwarzen zu schützen. Aber sie konnten es nicht verhindern, daß ein Steinhagel, untermischt von Flaschen, auf die Farbigen niederging.
»Saubande«, knirschte Phil, aber damit war nichts getan.
Wir waren ganze drei Mann, und vor uns johlte die wildgewordene Meute.
Ob uns nun die MP verraten hatten, die wir hielten, oder ob einer uns erkannt hatte, wußten wir nicht. Aber plötzlich ertönte der Ruf:
»G-men! Schlagt die Bande tot!«
Wir blickten in wutverzerrte Gesichter. Fäuste hoben sich drohend, und neben mir zersplitterte eine leere Flasche auf dem Pflaster.
Unsere Lage hätte jeder als verzweifelt bezeichnet. Einen Augenblick zauderte ich. Ich konnte nicht auf diese entfesselte Menge schießen. Aber da war es Neville, der den Knoten durchtrennte.
Er preschte vor, stieß ein Geheul aus, wie ein ganzer Stamm von Sioux-Indianern und ließ eine Garbe aus seiner MP über die Köpfe der Rowdie.s durch die Luft fliegen.
Die Menge wich mit einer Geschwindigkeit zurück, als ob der Leibhaftige auf sie losgehe.
Als Phil und ich Neville. Beispiel folgten und in die Luft ballerten, wich die Menge noch weiter zurück.
Wir kamen zwanzig Schrille voran, aber unmittelbar hinter uns schloß sich der Wall von Menschen, und jot/.t waren wir eingekeilt und würden uns nicht mehr lange halten können, ohne ernsthaften Gebrauch von unseren Waffen zu machen. Glücklicherweise kam es nicht dazu.
Eine ganze Reihe von Mannschaftswagen stoppte, und Hunderte von Cops quollen heraus und machten sich an die Arbeit. Aus dem wütenden Gebrüll wurde ein Angstgeheul, als die Gummiknüppel auf Köpfe, Schultern und Arme niedersausten. Es dauerte keine zehn Minuten, bis die Straße leergefegt war und armdicke Wasserstrahlen in das Feuer zischten.
Captain O'Mella stand auf dem Dach seines Wagens und schrie Befehle durch die Gegend. Die Radio Cars wurden angewiesen, die benachbarten Straßen zu räumen und dafür zu sorgen, daß die Schwarzen unbehelligt nach Hause gehen konnten. Drüben an der Häuserfront gegenüber der Kirche standen mit hocherhobenen Händen ungefähr zweihundert Männer und sogar ein Dutzend Frauen, die die Cops einkassiert hatten.
Wir winkten dem Captain zu und sahen uns die gefangenen Vögel an. Es waren ausnahmslos Rowdies und zum großen Teil halbe Kinder. Selbst zwei der Mädchen waren bestimmt nicht älter als siebzehn. Wir nahmen uns einen Teil der Bande sofort vor. Es war genauso, wie wir geahnt hatten.
Sie wußten gar nicht so recht, um was es gegangen war. Die einen behaupteten, die Neger hätten eine weiße Frau in die Kirche verschleppt, die anderen, man habe darin ein Sprengstofflager entdeckt, und der Rest wußte überhaupt nichts anderes, als daß es eben Krach gegeben hatte und sie mitmachen wollten. Ein Rädelsführer jedenfalls oder gar ein Beauftragter des Ku Klux Klan war nicht darunter, wohl aber hatte der eine oder andere zu Beginn des Krawalls einen offenen Wagen gesehen, in dem ein Mann in weißem Kapuzenmantel, der auch das Gesicht bedeckte, mit kreuzförmig ausgebreiteten Armen regungslos stand. Der Wagen war einmal durch die Menge gefahren und dann wie ein Spuk verschwunden. Das letztere war kein Rätsel. Die weißen Mäntel der Mitglieder des Ku Klux Klan waren so beschaffen, daß man sie mit einem Ruck abwerfen konnte. Und ohne den Mantel hatte sich keiner um das Fahrzeug gekümmert.
Jedenfalls wußten wir jetzt bestimmt, wer dahintersteckte und daß der Geheimbund entschlossen war, es darauf ankommen zu lassen.
Nun, wir waren schon mit anderen Leuten fertiggeworden.
Die Nacht verlief, bis auf einige Wirtshauskrawalle, wie sie üblich sind, ruhig. Durch die Straßen von Harlem patrouillierten unablässig die Streifenwagen der Stadtpolizei, und vor den Polizeistationen standen fahrbereit die Mannschaftswagen. Der High Commissioner hatte verfügt, daß in Zukunft von Tränengasbomben und — wenn diese nichts halfen — von der Waffe Gebrauch gemacht werden sollte.
Das hieß für die Cops, die sich sonst notgedrungenermaßen Zurückhaltung auferlegen mußten: Feuer frei.
Alles das wurde durch den Rundfunk zweistündlich verkündet.
Am Morgen hatten wir bereits eine Senatskommission in der Stadt, die sich Bericht erstatten ließ und ihre Anerkennung über das schnelle Niederschlagen der Unruhen aussprach. Nicht nur in New York war es zu Ausschreitungen gekommen, sondern auch in Chikago und Detroit.
Aber man schien sich insbesondere auf New York konzentriert zu haben. Vielleicht auch hatten die zahlreichen Gangs der Rabauken hier am schnellsten und eifrigsten reagiert.
Die zweihundertsechzehn Verhafteten wurden bereits um zehn Uhr vormittags dem Municipal Court, den Stadtgerichten in der 121. und 151. Straße, und soweit sie noch minderjährig waren, dem Juvenil Court in der 22. Straße vorgeführt und erhielten wegen öffentlichen Aufruhrs empfindliche Freiheitsstrafen, die sie sofort antreten mußten.
Die seriöse Presse zeigte sich über das Durchgreifen der Cops befriedigt, und die anderen mußten sich auf kleinliche Quengeleien über die unnötige Brutalität der Polizei beschränken.
Das alles war schön und gut, aber solange die Abgesandten des Ku Klux Klan noch frei herumliefen, würden diese Fanatiker keine Ruhe geben. Wenn wir sie nicht faßten, und wenn das nicht sehr schnell geschah, so mußten wir jederzeit mit einer neuen Teufelei rechnen.
Inzwischen ging auch der Aufruhr in Alabama lustig weiter. Zwar war die Stadt praktisch im Belagerungszustand, der Gouverneur so gut wie ausgeschaltet. Aber der Krach hörte nicht auf, und es war genau wie immer: der Abschaum der weißen Bevölkerung versuchte, sein Mütchen an den Schwarzen zu kühlen, denen man vorwarf, daß sie billiger arbeiteten und die Weißen zur Arbeitslosigkeit verdammten.
Gegen Mittag wurde eine Erklärung des Präsidenten veröffentlicht, er werde sich nicht scheuen, eine Division Marine-Infanterie in die Südstaaten zu schicken.
Jetzt ging es hart auf hart.
***
Zu allem Überfluß begannen sich auch die Gangster-Organisationen zu regen, da sie glaubten, Morgenluft zu wittern. Die Einbrüche und Raubüberfälle häuften sich. Damit mochte sich die City Police beschäftigen. Wir hatten nur eine Aufgabe, und die war, die Abgesandten des Ku Klux Klan und ihre Helfer unschädlich zu machen.
In Zusammenarbeit mit der Stadtpolizei wurden alle Hotels und Pensionen durchkämmt und jeder Gast aus den Südstaaten unter die Lupe genommen. Wir fanden nichts, aber es gab noch eine Möglichkeit, und es war wieder der alte Neville, der uns darauf brachte.
»Hört mal, Boys«, sagte er und legte seinen nikotingebräunten Zeigefinger an die Nase. »Wenn man eine Wildsau schießen will, so muß man ihren Wechsel kennen, und wenn man einen Verbrecher fangen will — und diese Lumpen sind Verbrecher — so muß man sich ausrechnen können, was er in seiner Ffeizeit unternehmen könnte.«
»Wenn Sie mir das erzählen können, Neville, so stifte ich eine ganze Kiste Scotch«, grinste ich.
»Die we'rde ich mir verdienen, Jerry, verlaß dich drauf! Und mach' hinterher keine Ausflüchte! Die Leute vom Ku Klux Klan sind Südstaatler, das heißt, halbe Spanier oder Mexikaner. Sie saufen Pulque, fressen roten Pfeffer und sind hinter allen Mädchen zwischen sieben und siebzig Jahren her. Ich möchte jeden Eid leisten, daß sie heute abend in Greenwich Village, in der Delancey Street oder rund um die Fünfzigste Straße zu finden sind. Es ist auch möglich, daß sie sich, so wie sie das von zu Hause gewöhnt sind, ein hübsches, kleines, schwarzes Mädchen anlachen. Ich bin durchaus bereit, den Bärenführer zu machen, wenn ihr die Zeche bezahlt. Ich kann euch sämtliche Lasterhöhlen an den Fingern abzählen, in denen ein Südstaatler das findet, was er sucht.«
»Wird das sehr teuer werden?«
»Das steht in den Sternen geschrieben, aber denkt daran, wir haben allerhöchste Vollmacht. Im Notfall muß der Präsident seinen Sonderetat angreifen.«
Wir verließen uns nicht auf den Sonderetat des Präsidenten, sondern unterbreiteten die Angelegenheit unserem Boss. Der lächelte.
»Nevilles Theorien sind meistens' beachtenswert. Vielleicht habt ihr Erfolg und wenn nicht, so geht es auf Kosten vom Ku Klux Klan. Passen Sie nur auf, daß der gute alte Neville nicht auf die Idee kommt, ein Scheibenschießen auf Schnapsflaschen oder Derartiges zu veranstalten. Das würde natürlich zu teuer.«
Wir versprachen, unser Bestes zu tun und brachten unserem Kameraden die erfreuliche Nachricht, daß wir mit von der Partie seien.
Wir begannen in Greenwich Village im ANGLERS CLUB und wechselten dann ins CAFE MEXICO über. Von da zogen wir ins HAWAII und weiter in ein Lokal, das den vielversprechenden Namen ZUR SCHÖNEN MARY trug. Überall tranken wir einen, besahen uns die Gäste und spitzten die Ohren, ohne aber auf jemanden zu stoßen, den zu beobachten der Mühe Wert gewesen wäre.
Danach machten wir die Delanceystreet, die Chinesenstadt und Klein-Italien unsicher, aber auch da war nichts los. '
Neville schüttelte den Kopf.
»Ich möchte beschwören, daß die Burschen heute abend auf Bummel sind. Der kleine Zeh an meinem linken Fuß juckt, und das ist immer ein günstiges Zeichen. Machen wir also weiter. Jetzt werden wir vornehm. Ich hoffe, daß ihr genügend Geld bei euch habt.«
Wir fuhren in die Gegend zwischen der 40. und 50. Straße West, und Neville entschied sich, einen Anfang im CABARET FIRENZE zu machen.
Es war so nett, daß wir uns am liebsten dort festgesetzt hätten, aber Neville hatte kaum seinen Drink vernichtet, was bei ihm nie lange dauerte, als er zum Aufbruch trommelte. Das gleiche war im CABARET BARBETTA, und dann landeten wir im XOCHITL. Der Name war ebenso mexikanisch wie der Besitzer, die Kellner und ein großer Teil der Artisten.
Es wurde mexikanisch getrunken und mexikanisch geflirtet, und beides mit viel Hingabe. Diesmal trank Neville recht langsam und ließ dafür seine Augen Spazierengehen.
Allerdings gab es eine ganze Menge Gäste, die aus dem Süden hätten stammen können. Man konnte das nur genau sagen, wenn man sie reden hörte, und schließlich konnten wir uns ja nicht überall heranmachen und lauschen.
Wir mochten schon eine Dreiviertelstunde gesessen haben, und es war inzwischen fast zwei Uhr geworden, als eine Tänzerin auftrat, die mich lebhaft an Josephine Baker erinnerte, als sie noch mit ihrem Bananenbüschel tanzte.
Allerdings hatte ich sie niemals in natura bei diesem Tanz, der den Grundstein zu ihrer Berühmtheit legte, gesehen. Aber es gab ja Bilder davon.
Das Mädchen war ein Mischblut. Ihre Großmutter war bestimmt eine Negerin, und die übrige Verwandtschaft lag im Dunkeln. Sie war hochgewachsen, bildhübsch und tanzte wie eine Göttin. Sie tanzte so gut, daß Neville den Takt dazu mit den Fingern schnalzte.
Als sie sich dann noch eine Zugabe hatte abklatschen lassen, verschwand sie mit einem gewaltigen Rosenstrauß im Arm, den ein Verehrer ihr auf die Bühne schickte.
Fünf Minuten danach kam sie wieder und zwar in einem bildschönen, schneeweißen Kleid, das herrlich zu ihrem hellbraunen Teint paßte.
Sie wurde vom Oberkellner in Emp-,fang genommen und zu einer Box geleitet, in der zwei schwarzgelockte Gäste von südländischem Aussehen Platz genommen hatten. Beide trugen kokette, kleine Schnurrbärtchen und Smokings.
Trotzdem schienen sie alles andere als Kavaliere zu sein. Sie machten keine Anstalten, sich zur Begrüßung zu erheben, und es sah fast so aus, als ob das Mädchen von dem, was sie sagten, schockiert sei und die Einladung ablehnen wolle. Es gab einen kurzen Wortwechsel, und sie setzte sich. Die beiden Kavaliere ließen Sekt auffahren und animierten pausenlos zum Trinken, aber das Mädel war vorsichtig. Sie nippte nur. Damit schienen die zwei nicht einverstanden zu sein. Sie bedrängten sie, aber sie gaja nicht nach.
Dann stand der eine auf und griff sich in Deckung der Musikkapelle den ihn bedienenden Kellner. Ich sah, wie ein Zehndollarschein seinen Besitzer wechselte. Der Kellner nickte, grinste vertraulich, und der Gast kehrte an seinen Tisch zurück. Als die Gläser beim nächstenmal gefüllt wurden, beobachtete ich, wie der Kellner einen Schuß aus einer kleinen Flasche in den Sekt des Mädchens goß.
»Die Schweine«, flüsterte Neville. »Die Burschen könnten ohne weiteres Ku Klux Klaner sein. Sie wollen die Kleine betrunken machen.«
Inzwischen war eine kleine Gesellschaft von jungen Leuten hereingekommen, von denen keiner mehr als höchstens einundzwanzig Jahre zählte.
Sie waren bereits angetrunken und entsprechend unvorsichtig. Sie tranken Cocktails und schütteten das gefährliche Zeug wie Wasser durch die Kehle.
Mit der Zeit wurden sie übermütig, dann mutig und gerieten in einen Zustand, in dem sie beim geringsten Anlaß Krach anfangen würden.
In der Box mit den beiden Herren und dem Mischblut stand bereits die dritte Sektflasche im Kühler, und der Kellner wiederholte jedesmal beim Eingießen den Trick von vorher. Ich war davon überzeugt, daß er der Tänzerin Cognac in den Champagner goß. Sie begann das zu fühlen und strich sich wiederholt mit der Hand über die Stirn, als wolle sie etwas wegwischen.
Als die Kapelle den nächsten Tanz spielte, stand einer der Neuankömmlinge auf, ging etwas unsicheren Schritts hinüber und winkte dem Mädchen mit dem Zeigefinger. Die tat so, als habe sie nichts bemerkt, und da trat er näher, lachte und fragte:
»Na, Blacky, wollen wir nicht zusammen tanzen?«
Ich konnte nicht verstehen, was sie antwortete, aber dem Jüngling stieg das Blut in die Stirn, und es wäre zu einer unangenehmen Szene gekommen, wenn nicht auf den Wink eines der beiden Begleiter der Kellner und zu gleicher Zeit der Geschäftsführer auf der Bildfläche erschienen wären und den angeschwipsten, jungen Mann an seinen Tisch zurückgeleitet hätten. Dort saß er nun, wurde von den anderen ausgelacht und trank noch schneller als zuvor.
Dann fing er laut und vernehmlich an zu pöbeln. Da stand einer der beiden Herren auf und schlenderte betont langsam hinüber. Er sagte ein paar leise Worte, und als der vorhin abgeblitzte Bengel aufmucken wollte, zog er seine Brieftasche und hielt ihm etwas unter die Nase. Einen Augenblick herrschte Stille. Dann ging ein verständnisvolles Grinsen über das Gesicht des Jungen, und die Sache schien erledigt zu sein. Gleich darauf brachen die Jünglinge auf und verzogen sich.
»Ich möchte wissen, mit was der Mann da drüben es geschafft hat, sich den Schnösel vom Hals zu halten«, brummte Phil.
Ich zuckte die Achseln, ich wußte es auch nicht, und Neville hatte gar nicht zugehört. Er ließ das Mädchen und die beiden Kavaliere mit den Schnurrbärtchen nicht aus den Augen.
Dann zahlten auch diese, und es sah so aus, als ob sie eifrig auf das hübsche Mischblut einredeten.
»Die wollen sie mitnehmen, aber wenn sie klug ist, läßt sie es bleiben«, sagte mein Freund.
Neville dagegen winkte den Kellner herbei.
»Mein Freund möchte zahlen«, sagte er und deutete auf mich.
Ich beglich die recht erhebliche Zeche und wollte aufstehen, aber Neville legte mir die Hand auf den Arm und hielt mich fest. Jetzt erhoben sich auch die beiden Kavaliere. Sie schienen es aufgegeben zu haben, ihre Dame überreden zu wollen. Sie verabschiedeten sich lachend, und das Mädchen — wie ich inzwischen aus dem Programm ersehen hatte, hieß es Nelly — reichte ihnen eine sehr lange, gepflegte Hand. Diese Hand hielt der eine fest und zog sie scherzend und lachend zur Ausgangstür. Der zweite war bereits vorausgeeilt.
»Wo bleibt nur der verdammte Kellner mit der Garderobe?« knurrte Neville. Aber in diesem Augenblick kam der Kellner.
Ich schlüpfte in meinen Mantel und griff in die Tasche, um dem Ober noch einen Quarter zu geben, als plötzlich neben mir ein Stuhl umflog und Neville in großen Sprüngen nach der Tür rannte.
Ich fragte nicht lange und folgte ihm. Die Straße war leer. Um die Ecke des Broadway verschwanden die Schlußlichter eines Wagens.
»Schnell, in drei Teufels Namen! Siehst du denn nicht, daß sie das Mädel gekidnappt haben?« schrie Neville, und schon rannten wir die wenigen Schritte zum Parkplatz.
***
Mein Jaguar sprang sofort an, aber als wir den Broadway erreichten, war von dem Wagen nichts mehr zu sehen. Ich kurvte rechts und ich kurvte links und zum Schluß gab ich es auf.
»Wie kommst du überhaupt darauf, daß die beiden die Kleine entführt haben? Meiner Ansicht nach ist sie sehr gerne mitgegangen«, meinte ich.
»Du wirst nie klug, Jerry. Erstens konntest du sehr deutlich sehen, auf was die Burschen es anlegten, und dann, daß die Kleine sich sträubte. Der eine lief voraus, holte den Wagen und ließ ihn anspringen. Der zweite schleppte sie wie im Scherz bis an die Tür. Und dann sah ich, wie er sie einfach auf die Arme nahm und hinausrannte.«
»Vielleicht hat sie es darauf angelegt.«
»Bei dieser Kälte und in dem dünnen Kleid, das sie trug? Ich will dir sagen, was ich denke. Ich denke, daß wir alle drei Ochsen sind. Ich hatte sofort das Gefühl, daß die beiden aussehen wie Südstaatler, und was sagte ich euch vorhin? Ich sagte euch, daß sie sich, wie sie es von zu Hause gewöhnt sind, vielleicht ein schwarzes Mädel schnappen würden. Nun, das haben sie getan, und ich möchte nicht in der Haut des Mädchens stecken.«
Um ganz sicher zu gehen, fuhren wir zurück ins Hotel, wo man Nelly bereits vermißte. Der Geschäftsführer erklärte uns, die Kleine sei verlobt und Gästen gegenüber sehr zurückhaltend, obwohl sie vertraglich verpflichtet sei, Einladungen anzunehmen.
Am nächsten Tag erstattete der Geschäftsführer Vermißtenanzeige. Nelly Tobias war nicht zurückgekommen. Es ging dem Man'n wohl weniger um die Sorge, es könne ihr etwas zugestoßen sein, als um den Verlust seines Stärs. Jetzt aber wurde die Sache ernst. Selbstverständlich mußte ein Aufruf, ein Bild und die dazugehörige Beschreibung an die Presse gegeben und veröffentlicht werden. Unter normalen Umständen hätte darüber niemand ein Wort verloren. Aber jetzt war das anders.
Die HARLEM POST traf wahrscheinlich den Nagel auf den Kopf, als sie schrieb, das Mädel sei von zwei Männern, die ihrem Aussehen und Dialekt nach aus den Südstaaten stammten, entführt worden. Erst auf diese Veröffentlichung hin meldete sich das St. Vincents Hospital aus Richmond mit der Nachricht, es sei genau um drei Uhr dreißig ein Mädchen, offenbar ein Mischblut, dort eingeliefert worden. Der Nachtwächter des Kinderheims, das nur einen Block entfernt lag, wollte gesehen haben, wie das Mädel aus einem fahrenden Wagen gesprungen oder geworfen worden war. Sie hatte eine schwere Gehirnerschütterung und verschiedene Knochenbrüche davongetragen, und der Arzt bezeichnete ihren Zustand als bedenklich.
Auf die Frage, warum man den Vorfall nicht früher gemeldet habe, erhielten wir die Antwort, man habe das vorgehabt, aber es sei eben den bewußten Dienstweg gegangen. Es war ein Brief an die Polizeistation in Richmond geschrieben worden, und dieser sollte noch am gleichen Tag zur Post gegeben werden. Man hatte vorher nicht telefoniert, weil, wie man wahrscheinlich zu Recht sagte, dadurch schon peinliche Mißverständnisse entstanden waren. Erst als die Oberschwester der Station, auf der das Mädchen lag, die Veröffentlichung mit dem Bild in der Presse sah, hatte sie auf eigene Verantwortung die Vermißtenzentrale in Manhattan telefonisch in Kenntnis gesetzt.
Es blieb gar nichts anderes übrig, als nach Richmond zu fahren, denn es gibt ja Tausende von jungen Mädels, die Ne--gerblut in den Adern haben, und wir mußten unserer Sache ganz sicher sein. Es genügte, wenn einer von uns beiden diese Aufgabe übernahm, und so machte ich mich auf den Weg. Ich fuhr über die Lincoln Bridge nach Hoboken und über Jersey und Bayonne, nochmals über eine Brücke und quer durch Staten Island.
Das Mädchen, das da vollständig in Verbände gepackt im Bett lag, war zweifellos Nelly Tobias. Der Arzt, der sie behandelte, war der Meinung, daß ein Teil der Verletzungen nicht von dem Sturz aus dem Wagen herrühre, sondern ihr auf andere, Weise, wahrscheinlich bei einem Kampf, beigebracht worden seien. Dafür sprach auch ihre zerfetzte Kleidung, die er mir vorlegte, so wie der Umstand, daß sich unter ihren Fingernägeln Hautstückchen gefunden hatten.
Ich nahm das Kleid mit und versprach, bei ihr zu Hause ein neues zu besorgen.
»Damit können Sie sich Zeit nehmen«, meinte der Doktor. »Es wird lange dauern, bis wir sie wieder ganz zusammengeflickt haben, das heißt, wenn wir sie überhaupt durchbringen.«
»Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, Doktor, und scheuen Sie keine Kosten! Schicken Sie die Rechnungen an das Federal Bureau of Investigation.«
Dann ging ich hinüber zum Heim der Childrens Aid Society. Der Nachtwächter, der Nellys Sturz beobachtet hatte, schlief natürlich, wurde aber geweckt. Er erzählte, er habe gerade seine Runde gemacht und sei kurz vor dem angrenzenden Friedhof gewesen, als ein schwerer Wagen in schnellem Tempo um die Ecke der Contingham Avenue bog, ein Schlag aufflog und das Mädchen kopfüber herausstürzte. Der Schlag wurde sofort wieder geschlossen, und der Wagen stob davon. Die Nummer hatte er im ersten Schreck nicht lesen können. Er nahm die Verunglückte auf die Arme und trug sie über die kurze Strecke bis zum Hospital. Was für ein Wagen es gewesen war, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen, aber er glaubte, einen Thunderbird erkannt zu haben. Die Farbe war dunkel, und mehr wußte er nicht.
Ich glaubte den Hergang der Sache rekonstruieren zu können. Die zwei Kerle hatten Nelly in ihren Wagen gepackt, wo sie wahrscheinlich infolge des reichlich genossenen Sekts mit Cognac eingeschlafen oder wenigstens so benommen gewesen war, daß sie gar nicht begriff, was vorging. Als sie dann einigermaßen klar wurde, verlangte sie aussteigen zu dürfen, während einer der Kerle versuchte, zudringlich zu werden. Es kam zu einem Kampf, in dem sie sich buchstäblich mit Nägeln und Zähnen wehrte, bis der Mann sie entweder'voller Wut aus dem Wagen warf oder der Schlag bei dem Handgemenge von selbst aufflog und sie hinausfiel. Dann waren die zwei Lumpen geflüchtet.
Wieso aber hatten sie die Richtung nach Richmond, das ist die Insel Staten Island, eingeschlagen? Sie mußten denselben Weg gekommen sein, wie ich und waren dann hinter der Brücke nach Osten abgebogen. Ihr Ziel mußte also in der Nordostecke von Richmond gelegen haben. Wahrscheinlich wohnten sie dort. Es handelte sich immerhin um ein Gebiet von 12 bis 15 Quadratmeilen und mit ungefähr 50 000 Einwohnern.
Außerdem war es überhaupt zweifelhaft, ob die zwei Halunken ständig dort wohnten oder nur zu Besuch waren. In dem letzteren Falle würde es doppelt schwer sein, sie zu finden.
Ich fuhr also zur Hauptstation der Richmondpolizei nach Richmond Terrace. Ich sprach dort init dem Chief of Detectivs, Captain Frank Corners, der mir bereitwilligst seine volle Unterstützung zusagte und sofort die in Betracht kommenden Polizeistationen informierte.
»Wenn die beiden Lumpen sich wirklich hier aufhalten, so werden wir sie mit Bestimmtheit ausfindig machen«, versprach er. »Richmond ist eine reine Wohngegend, und in jedem Viertel kennt einer den anderen. Neue Gesichter fallen immer auf.«
Mit dieser Versicherung machte ich mich auf den Heimweg.
Unterwegs aß ich in einem Quick-Lunch-Restaurant zu Mittag und hörte dann im Office, daß glücklicherweise bisher alles ruhig geblieben war.
Aber man soll den Koch nicht vor dem Abendbrot loben, wie es so schön heißt.
Als es dunkel wurde, verstärkte die Stadtpolizei ihre Streifen in Harlem, und Mr. High schickte fünfzig von unseren Boys dorthin. Sie hatten den Auftrag, sich nicht um Krawalle und Schlägereien zu kümmern — das war die Sache der Cops — sondern ihr Augenmerk auf Leute zu richten, die auf der Straße oder in Kneipen hetzten und stänkerten.
Auch wir selbst beschlossen, uns dort umzusehen.
Als wir gegen zehn Uhr abends, von Bronx kommend, über die Washington Bridge und den Harlem River in die 182th Straße einbogen, schien alles ruhig und friedlich zu sein. Nur die Patrouillenwagen der Stadtpolizei und die an allen Straßenecken stehenden Cops verrieten, daß wir eigentlich auf einem Vulkan spazieren fuhren, der jeden Augenblick ausbrechen und Feuer und Blut speien konnte.
Frauen sah man sehr selten auf der Straße, und die Männer gingen niemals allein, sondern immer in Trupps von drei oder vier Mann. Für mindestens eine Viertelstunde begegnete uns kein Weißer, mit Ausnahme der Polizisten.
Wir überquerten die Kreuzung am oberen Broadway, bei der U-Bahnstation Mitchell Square. Zu gleicher Zeit hielt dort ein Omnibus, dessen Passagiere zum größten Teil ausstiegen, und über die Treppe der Subway quoll ein Strom von Menschen herauf. Genau in diesem Augenblick stoppte ein Wagen mitten auf dem Platz.
»Idiot!« sagte Phil, der am Steuer saü und einem Zusammenstoß gerade noch ausweichen konnte.
Wir waren noch keine hundert Meter weitergekommen, als hinter uns ein Geschrei erscholl, das in Sekundenschnelle zum Gebrüll wurde.
»Na ja, da haben wir's wieder«, brummte mein Freund, und ich griff vorsichtshalber hinter mich und holte die MP vom Rücksitz.
Inzwischen hatte Phil gewendet, und mit schnellem Griff schaltete ich Rotlicht und Sirene ein. Zugleich gab ich unseren Standort und das Wort Alarm über die Polizeiwelle durch. Antwort kam von allen Richtungen.
Mitchells Square, das vorhin noch so friedlich gewesen war, hatte sich inzwischen in ein Tollhaus verwandelt. Gerade klirrten die großen Spiegelscheiben eines von Negern viel besuchten Tanzlokals, und plötzlich krachten schnell hintereinander ein paar Schüsse, die dem Klang nach aus einer Dienstpistole kamen.
Ein schwerer Wagen jagte in Richtung des Hudson davon. Mitten auf dem Platz lag eine bewegungslose und scheinbar leblose Gestalt. Phil hielt darauf zu, und zu meinem Schrecken erkannte ich einen unserer Kameraden Charles Bainbriggs, und es bedurfte nur eines Blickes, um zu erkennen, daß er tot war. Neben ihm auf dem Pflaster lag seine Pistole. Ich war herausgesprungen und erkannte, daß er weder erschossen noch erschlagen oder erstochen worden war. Sein Brustkorb war eingedrückt. Man hatte ihn einfach überfahren.
Es hatte keinen Zweck, den geflüchteten Wagen zu verfolgen, aber ich gab über Funk die Meldung durch und hoffte, man werde ihn unterwegs anhalten. Da neben dem Toten eine Menge Glassplitter verstreut waren, mußte ein Scheinwerfer zu Bruch gegangen sein, und damit könnte ich ein unfehlbares Erkennungszeichen angeben. Inzwischen hatte die Stadtpolizei genau nach Plan geschaltet.
Alle Zufahrtsstraßen zum Mitchells Square waren von Streifenwagen blockiert. Die Cops gingen in Schützenlinie mit gezogenen Pistolen und Tränengasbomben in der Hand vor und drängten ' die Rowdies gegen die rechte Häuserfront. Selbstverständlich verschwanden viele in den Haustüren, aber damit würden sie ihrem Schicksal nicht entgehen.
Ein paar setzten sich zur Wehr und wurden rücksichtslos zusammengeschlagen. Auch die Mehrzahl unserer Boys erschienen auf dem Schauplatz, und als sie ihren toten Kameraden erblickten, gingen sie — wenn auch entgegen ihrer Anweisung — voller Wut auf den Mob los.
Sie drangen zusammen mit den Cops in die Häuser ein und durchsuchten diese vom Keller bis zum Dachboden. Geschrei, Fluchen, Schimpfen, untermischt mit Poltern und vereinzelten Schüssen klang heraus, und dann flogen die Kerle, die geglaubt hatten, sich verstecken zu können, meist in hohem Bogen auf die Straße.
Die Tatsache, daß ein G-man ermordet worden war, hatte nicht nur unsere Jungs, sondern auch die Cops in helle Wut versetzt. Unfallwagen brausten heran, und wir sorgten dafür, daß die Leiche unseres Kollegen weggeschafft wurde.
»Sie werden am Sprechfunk verlangt«, rief ein Cop, und wir rannten hinüber zu meinem Jaguar.
Es war der Captain vom Nachtdienst bei der Stadtpolizei.
»Patrouillenwagen 117 meldet von Henry Hudson Drive, daß er beim Versuch, einen Thunderbird mit nur einem Scheinwerfer zu stoppen, von diesem gerammt und umgekippt wurde. Von den drei Polizisten wurde nur einer schwerer verletzt. Die beiden anderen eröffneten sofort das Feuer auf den flüchtenden Wagen und behaupteten, mehrere Schüsse müßten getroffen haben, aber trotzdem konnte er entkommen.«
Kaum war diese Meldung durchgegeben, als die 205., Polizeistation durchsagte, daß in der 109. Straße ein dunkelblauer Thunderbird mit zerbrocbenem Scheinwerfer, eingedrücktem Kotflügel, zertrümmerter Windschutzscheibe und fünf Einschüssen am Heck verlassen aufgefunden worden war.
In dem Wagen lag eine weiße Kutte mit Kapuze, und diese Kutte hatte Blutflecken. Ergänzt wurde die Meldung durch die Aussage einiger Verhafteter.
Es hatte sich um eine wohlorganisierte Aktion gehandelt. Am Nachmittag waren verschiedene unbekannte Männer durch die Kneipen des Eastend, der Chinesenstadt und des Böhmen- und Polenviertels gezogen und hatten nicht nur freie Drinks ausgegeben, sondern jedem, der sich bereit erklärte, um genau zehn Uhr dreißig per Bus oder U-Bahn am Mitchell Square zu erscheinen, um — wie die Werber sich ausdrückten — ein bißchen harmlosen Klamauk zu machen und den Negern zu zeigen, wer Herr im Hause sei, zehn Dollar in die Hand gedrückt und für den folgenden Tag mehr versprochen.
Man hatte auf diese Art eine kleine Armee von Gangstern, Arbeitsscheuen, professionellen Radaumachern, Zuhältern und dergleichen auf die Beine gebracht. Als sie dann, insgesamt ungefähr hundertfünfzig der übelsten Figuren aus den Slums und Verbrechervierteln pünktlich am Mitchell Square ankamen, fuhr ein Thunderbird mit zur.ückgeklapptem Verdeck auf und darin stand ein Kerl in der weißen Kutte des Ku-Klux-Klan und begann auf die wüsteste Manier zu hetzen. Als er gerade in bestem Zug war, sprang ein Zivilist mit gezogener Pistole aus der Menge und rief.
»Bundespolizei! Sie sind verhaftet.«
Als Antwort gab der Fahrer Gas. Der Zivilist, es war unser Kamerad Bainbriggs, wich nicht aus, sondern feuerte. Im nächsten Augenblick wurde er von dem Wagen zu Boden geschleudert und überfahren.
Das war glatter Mord.
Es war lange her, daß Gangster einen FBI-Mann umgebracht hatten, und in der ganzen Unterwelt wußte man, daß noch niemals seit Bestehen der Bundespolizei der Mörder eines G-man entkommen war. Sie waren alle gefaßt und hingerichtet worden. Darum hüteten sich auch selbst die übelsten Gangster, einen von uns mit der Waffe anzugreifen. Er wußte im voraus, was ihm blühte.
Die Kerle hatten ihren Wagen im Stich lassen müssen, und mindestens einer von ihnen war verwundet. Sie mußten also entweder einen Wagen stehlen oder ein Taxi mieten, und das war gefährlich. Sie mußten gewärtig sein, daß der Chauffeur die Meldung des Polizeifunks auf fing und seine Fahrgäste auf der nächsten Police Station ablieferte. Das Stammquartier der Verbrecher schien in Richmond zu liegen. Die dortige Polizei war bereits benachrichtigt und würde aufpassen.
Es war zwar schon nach Mitternacht, aber trotzdem fuhren wir zuerst zur 109th Straße, wo bereits die besten Fachleute der Stadtpolizei und einige G-men dabei waren, den Thunderbird so gründlich zu untersuchen, als ob sie ihn in seine Bestandteile zerlegen wollten.
***
Der Arzt hatte bereits die Blutflecken in der Kutte untersucht und war der Ansicht, dieses Blut stamme aus einer Arterie. Also mußte die Verletzung schwer gewesen sein. Unter den Polstern wurde ein ganzes Waffenarsenal gefunden und am Armaturenbrett ein kleiner, aber starker Sender und Empfänger. Leider war dieser von einem Schuß getroffen worden, und zwar so unglücklich, daß man die eingestellte Wellenlänge nicht mehr erkennen konnte.
Dieses Funkgerät bewies, daß sich irgendwo in der Stadt oder deren Umgebung eine Art Zentrale befinden mußte, die Nachrichten in Empfang nahm und wahrscheinlich Anordnungen gab.
Die Nummernschilder waren gefälscht und so beschaffen, daß man sie mit einem einzigen Handgriff auswechseln konnte. Das alles bewies, daß wir es mit Leuten zu tun hatten, die genau wußten, was sie wollten und über reichliche Mittel verfügten.
Selbst die Wagenpapiere waren falsch, und zwar mußte ein außerordentlich talentierter Fälscher am Werk gewesen sein. Bei einer flüchtigen Prüfung hätte kein Mensch etwas daran zu beanstanden gehabt.
Dann machten wir uns auf den Weg nach Richmond. Dort waren die Cops gewaltig auf Draht.
Unmittelbar hinter der Bayonne Bridge wurden wir von einer Straßensperre gestoppt, und die Cops ließen sich auch durch das Rotlicht nicht beeindrucken. Sie prüften unsere Papiere und Ausweise, bevor sie uns passieren ließen. Ich begann so langsam Respekt vor der Polizei von Richmond zu bekommen.
Captain Corners saß in seinem Büro auf der Hauptpolizei-Station und telefonierte.
»Bis jetzt noch kein Erfolg«, sagte er. »Es ist mit Gewißheit kein Wagen von Manhattan herübergekommen, der nicht angehalten wurde. Schwieriger ist es natürlich an den Stationen der verschiedenen Fähren und auf der Westseite, wo man mit einem Boot über den Pralls River und den schmalen Meeresarm setzen kann, aber das bedeutete einen gewaltigen Umweg, und ich glaube, die Kerle werden sich eilen müssen, unterzutauchen, das heißt, wenn sie überhaupt kommen.«
Wir saßen noch bis drei Uhr und fuhren dann zurück. Unsere Hoffnung, der Verwundete sei gemeldet worden, war eitel gewesen.
Eingedenk dessen, was im St. Vincent Hospital geschehen war, ließ ich bei allen Krankenhäusern und Privatkliniken nachfragen, aber nirgends war jemand mit einer schweren Schußwunde eingeliefert worden.
Um vier Uhr dreißig morgens war ich endlich zu Hause und legte mich ins Bett.
Bevor ich am nächsten Vormittag die eingelaufenen Rapporte durchsah, erkundigte ich mich im St. Vincent Hospital nach Nellys Befinden. Sie war immer noch bewußtlos, und die Ärzte beratschlagten darüber, was sie unternehmen sollten. Es bestand die Möglichkeit einer Gehirnverletzung, die nur , durch einen operativen Eingriff beseitigt werden konnte, und das wäre lebensgefährlich. Man versprach, uns zu unterrichten. An eine Aussage des Mädchens war natürlich unter den gegebenen Umständen gar nicht zu denken.
Im übrigen war die Nacht ruhig verlaufen, wenigstens das, was man ruhig nennen konnte. Es hatte nur ein paar örtliche Prügeleien gegeben, glücklicherweise ohne Tote.
Captain Corners hatte zu seiner Enttäuschung nicht ermitteln können, und auch die Antworten der Krankenhäuser und Kliniken waren negativ.
***
Inzwischen hatte auch die Stadtpolizei in der Wohnung der ermordeten Betty Smock Haussuchung gehalten, und wie vorauszusehen war, nichts gefunden, was mit ihrer Ermordung Zusammenhängen konnte. Sie war ein leichtes Mädchen gewesen, und das war alles und besagte gar nichts. Leutnant Crosswing hatte ihren »Freund« ins Gebet genommen, aber der kam nicht in Betracht. Erstens hatte er gar kein Interesse daran, die Kuh zu schlachten, die er zu melken gewohnt war, und zweitens hatte er ein wirkliches Alibi. Er hatte die Nacht über in seiner Stammkneipe gesessen und Karten gespielt. Mindestens 'zehn Leute konnten das bezeugen.
Er gab an, daß Betty sich meist in Harlem herumgetrieben und sich an wohlhabende Farbige herangemacht habe, die für ihre stark verblichenen Reize mehr auszuwerfen bereit waren, als andere Männer. An dem betreffenden Abend allerdings wollte man sie mit einem weißen, gut angezogenen Mann gesehen haben, aber diese Angaben blieben vage.
Die Presse brachte natürlich den Aufruhr an Mitchell Square groß heraus und besonders die Tatsache, daß der Aufrührer ganz öffentlich in der Kutte des Ku-Klux-Klan aufgetreten und einen G-man über den Haufen gefahren hatte, erregte Aufsehen.
Washington schickte ein energisches Fernschreiben und sprach die Erwartung aus, daß es uns gelingen werde, die Anstifter der Unruhen schleunigst zu fassen.
Der Tag verlief ruhig, ebenso wie der folgende. Es schien, als ob die Aktion für New York abgeblasen worden sei. Hätte es nicht zwei Morde und den Streich, den man Nelly Tobias gespielt hatte und der an Mord grenzte, gegeben, wir hätten uns ruhig schlafen legen können.
***
An diesem Tag gab es im Kongreß eine aufgeregte Debatte, in der sich vor allem der Abgeordnete für Detroit durch sein energisches Verlangen hervortat, die Bundesregierung müsse jetzt endlich mit den Aufrührern in den Südstaaten aufräumen und die Verantwortlichen, gleichgültig, wer sie seien, zur Rechenschaft ziehen.
»So lange es an verantwortlichen Stellen und sogar im Senat und Kongreß Leute gibt, die eine Verbrecherund Mördergang decken, können die Vereinigten Staaten es sich nicht anmaßen, Rassendiskriminierungen in anderen Ländern zu verdammen«, sagte er. »Ich werde dafür sorgen, daß die Ereignisse der letzten Tage in steter Erinnerung bleiben. Ich werde den Kongreß täglich, jawohl täglich, daran erinnern. Ich werde mich an jedem Sitzungstag zu Wort melden und nichts weiter sagen, als ähnliches, wie es der römische Senator Cato seinen Mitbürgern immer wieder vorhielt: UND IM ÜBRIGEN BIN ICH DER MEINUNG, DASS DER KU KLUX KLAN VERNICHTET WERDEN MUSS.«
Natürlich hatte der Mann vollkommen recht, aber die Südstaaten waren weit, und außerdem standen die Wahlen vor der Tür. Keine Regierung würde es wagen, sich sämtliche Stimmen aus dem Süden zu verscherzen.
Trotzdem hielt der Abgeordnete Mr. John Theys sein Versprechen. An jedem Sitzungstag meldete er sich zu Wort und wiederholte stets denselben Satz, der mit Beifall, Gelächter und Schmährufen, je nach der Einstellung seiner Kollegen, quittiert wurde.
Bei dieser Gelegenheit kam es zu einem schweren Zusammenstoß mit einem Abgeordneten aus Louisiana, namens Larry Clyde, der aus einer dortigen Großgrundbesitzerfamilie stammte und bei jeder sich bietenden Chance, gegen die Gleichberechtigung der Farbigen Sturm lief. Er ließ sich dazu hinreißen, Theys einen blutigen Neger zu nennen, und der erklärte, er werde Clyde diese in beleidigender Absicht gemachte Äußerung heimzahlen, er wisse auch schon wie.
Es hätte nur wenig gefehlt, und die beiden wären sich an die Kehle gefahren.
***
Wieder verging eine Woche. Der Zustand der Nelly Tobias hatte sich gebessert, aber es konnten noch Wochen vergehen, bevor die Ärzte eine Vernehmung zulassen würden. Niemand von uns brachte es zum Ausdruck, aber wir alle waren der Meinung, daß die Aufrührer aus dem Süden uns endgültig durch die Lappen gegangen seien. Wahrscheinlich saßen sie wieder irgendwo im Mississippi-Delta oder nicht weit davon und rieben sich die Hände.
Es war die Nacht zum 20. Oktober, die Nacht vom Sonnabend auf Sonntag, in der wir aus der trügerischen Ruhe aufgescheucht wurden.
Ich hatte bis zwölf Uhr mit Phil Schach gespielt, wobei wir die bessere Hälfte einer Whiskyflasche vernichteten. Ich wollte ihn gerade nach Hause fahren, als das Telefon schrillte. Ich war bereits in der Diele und lief — den Hut auf dem Kopf — zurück ins Zimmer.
»Ich stelle durch zur Stadtpolizei«, sagte der Boy an der Vermittlung, und dann hörte ich die vertraute Stimme von Leutnant Crosswing.
»Die Puppen sind am tanzen«, sagte der. »Captain Corners ruft soeben aus Richmond an. Man hat John Theys, den mutigen Abgeordneten aus Detroit, in Springville Park ermordet in seinem Wagen gefunden. Auf seiner Brust trug er einen Zettel mit den Buchstaben KKK. Captain Corners hat um unsere Unterstützung gebeten. Natürlich wird die Geschichte ungeheures Aufsehen erregen, und wenn wir uns nicht der schärfsten Kritik aussetzen wollen, müssen wir die Mörder — ich zweifle nicht daran, daß es einige waren — schnellstens zur Strecke bringen.«
»Wir kommen sofort dorthin«, sagte ich. »Haben Sie den Cops von Richmond gesagt, daß sie nichts anfassen sollen?«
»Selbstverständlich. Also bis gleich!«
»Da geht mal wieder unsere Nachtruhe zum Teufel. Wenn ich einmal wieder auf die Welt komme, suche ich mir einen weniger aufregenden Beruf aus«, schimpfte Phil.
Wir fuhren also den gleichen Weg wie neulich, aber hinter der Brücke bogen wir nicht nach Osten ab, sondern brausten geradeaus in südlicher Richtung weiter bis zum Stadtteil New Springville. An der einzigen Straße, die den Park durchquerte, stand ein Cop und winkte. Schon von weitem sehen wir die Scheinwerfer von drei Radiowagen, die dort ein am Straßenrand unter, den Bäumen parkendes Auto in helles Licht tauchten. Wir bremsten und sprangen heraus.
Captain Corners war zur Stelle und führte uns hinüber. Es war ein Chrysler Sedan mit New Yorker Nummer, und Corners hatte bereits festgestellt, daß es Theys Wagen war. Der Abgeordnete saß auf dem Fahrersitz, als ob er schlafe, das heißt solange man nicht genau hinsah. Er hatte im Nacken eine Schußwunde. Die Kugel mußte schräg nach oben ins Gehirn gedrungen sein und dort irgendwo sitzen. Es sah aus, als ob es ein kleines Kaliber sei. Andernfalls hätte sie die Schädeldecke durchschlagen und wäre wieder ausgetreten.
»Haben Sie irgend etwas Besonderes gefunden?« fragte ich.
»Nein. Wir haben auch nicht gesucht. Wir warten auf die Mordkommission vom Hauptquartier.«
Gerade kam die große Limousine und dahinter der Laboratoriumswagen, der in seinem Innern so ziemlich alles barg, was man zur Aufklärung eines Verbrechens braucht. Crosswing hatte seine ganze Meute mitgebracht.
Zuerst kam der Fotograf an die Reihe und danach Dr. Price. Die Leiche wurde unter Beachtung aller Vorsichtsmaßregeln herausgehoben und auf eine Decke gelegt. Der Doktor prüfte das geronnene Blut, bewegte einen Arm und meinte.
»Tot .seit annähernd zwei Stunden. Schuß aus einer Kleinkaliberpistole. Die Nackenhaare sind angesengt.«
Aus der ganzen Lage ging hervor, daß Theys unerwartet von hinten erschossen worden war. Der Mörder mußte also im Fond des Wagens gesessen haben. Der Gang war ausgekuppelt und die Handbremse angezogen. Entweder man hatte ihn veranlaßt, zu stoppen und ihn dann erschossen oder jemand, der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, mußte den Wagen zum Halten gebracht haben.
Schleierhaft blieb nur, womit man Theys veranlaßt hatte, in diese dünn besiedelte Gegend und durch den stockfinsteren Park zu fahren. Über den Kreis, dem die Mörder angehörten, konnte es keinen Zweifel geben. Sie hatten ihre Visitenkarte zurückgelassen. Der Zettel mit den drei ominösen Buchstaben zeigte, wie sicher sie sich fühlen mußten.
»Ich möchte wissen, warum die Kerle sich eine derartige Blöße geben«, meinte mein Freund. »Ich hätte es begriffen, wenn sie Theys, den sie zweifellos hassen wie die Sünde, heimlich, still und leise beseitigt hätten, aber so… Nein, das begreife ich einfach nicht.«
Mir ging es genauso, aber gegen Tatsachen kann man nicht angehen.
Fingerabdrücke gab es nicht, sondern nur matte Flecken, wie sie entstehen, wenn man Handschuhe trägt, und das war bei diesem ..kühlen Wetter nicht einmal erstaunlich. In den Aschbechern fanden sich eine Anzahl frischer Zigarettenenden, darunter auch einige, die Lippenstiftspuren aufwiesen, und zwar verschiedene Farben.
»War Theys eigentlich verheiratet?« fragte ich.
»Soviel ich weiß, war er Junggeselle«, meinte Captain Corners. »Wenigstens hat man niemals etwas von seiner Frau gehört, und das wäre bei einem so bekannten Kongreßmitglied ein Wunder.«
»Und ich mache mir Gedanken darüber, ob diese Zigarettenenden mit Lippenstift so neuen Datums sind, wie es scheint, oder ob sie bereits vor ein paar Tagen abgelegt wurden«, sagte Phil.
»Du willst damit sagen, daß du daran zweifelst, daß zwei Frauen oder Mädchen zugegen waren, als man Theys umlegte«, meinte ich. »Ich bin noch gar nicht so sicher, daß es ein Mörder war. Es könnte auch eine Mörderin gewesen sein. Das kleine Kaliber der Pistole würde darauf hindeuten.«
»Jetzt erzähle mir nur noch, daß auch Frauen Mitglieder des Ku Klux Klan werden können, und dann bin ich bedient«, sagte mein Freund. »Ich betrachte schon die ganze Zeit über das Papier mit den drei Buchstaben. Der Zettel' sieht aus, als sei er aus einem Notizbuch gerissen. Und die drei K scheinen in aller Eile mit einem Kugelschreiber darauf gekritzelt zu sein. Wie nun, wenn der Mord ein ganz anderes Motiv hatte, als wir annehmen, der Mörder oder die Mörderin aber sich die politische Lage zunutze machte, um uns irrezuführen?«
Ich schwieg. Ich selbst hatte schon den gleichen Gedanken gehabt. Bevor wir nicht die Hintergründe des politischen und privaten Lebens des John Theys aufgehellt hatten, mußte diese Frage unbeantwortet bleiben.
»Es gibt da noch etwas, über das ich mir den Kopf zerbreche«, meldete sich Leutnant Crosswing. Zweifellos ist eine kleine Gesellschaft in Theys Wagen bis hierher gefahren. Hier wurde gestoppt und der Mord begangen, wie aber sind der oder die Mörder von hier weg gekommen? Eine Taxihaltestelle dürfte es hier im Park und in der nächsten Umgebung kaum geben und wenn, so wird sich jeder Fahrer hüten, so spät abends auf Passagiere zu warten. Es gibt zwei Möglichkeiten:
»Entweder sie fahren mit einem anderen Wagen weg, oder sie wohnen in der Nähe und gingen zu Fuß nach Hause.« Einer der Sergeanten, der bisher mit einer Taschenlampe bewaffnet, auf dem Erdboden herumgekrochen war, sagte: »Es war kein zweiter Wagen hier. Frisch sind nur die Abdrücke der Reifen des Chrysler. Alle anderen sind viele Stunden alt. Es gibt Fußspuren, aber der Boden ist zu hart, als daß diese sich deutlich abgedrückt hätten. Ich kann daraus nichts machen.«
»Aber vielleicht ist es möglich, zu sehen, wie viele Leute aus dem Wagen gestiegen und weggegangen sind, und vor allem, in welche Richtung sie gegangen sind.«
»Wie viele kann ich nicht sagen, wahrscheinlich zwei, und sie gingen den Weg zurück, den der Wagen vorher genommen hatte, nämlich nach Victoria Boulevard.«
»Sind Sie dessen sicher, Sergeant?«
»Sehen Sie hier.« Er bückte sich und deutete auf die schwache Spur eines Männerschuhs, die in die angegebene Richtung wies.
»Vielleicht versuchen wir es einmal, ob wir mehr davon finden«, schlug ich hoffnungsvoll vor.
Wir überließen also die Experten ihrer Arbeit, die noch bestimmt einige Zeit in Anspruch nehmen würde und gingen, indem wir mit unseren starken Taschenlampen den Erdboden ableuchteten, zurück.
An einigen Stellen fanden wir die Abdrücke der Reifen des Chryslers und daneben die meines Jaguars. Hie und da gab es auch einen Fußabdruck, aber kein Mensch hätte sagen können, ob dieser von demselben Schuh stammte, wie der, auf den der Sergeant uns aufmerksam gemacht hatte.
Am Parkausgang, genau an der Kreuzung, war ein kleiner Drugstore, der trotz der späten Stunde noch geöffnet hatte. In einer Ecke saß ein Liebespärchen und löffelte Icecream und an dei Theke hockten zwei Nachtschwärmer, die wohl auf dem Weg nach Hause waren und noch schnell ein paar Frankfurter vertilgten.
Wir setzten uns ebenfalls an die Theke und bestellten bei dem jungen Angestellten zwei Büchsen Bier.
Wir wußten genau, warum wir hier eingetreten waren. Drug-Stores sind sehr oft wahre Fundgruben, wenn man Informationen sucht. Vielleicht hatten wir Glück.
»Haben Sie vielleicht beobachtet, daß vor etwas über zwei Stunden ein Chrysler-Sedan hier vorüber und in den Park fuhr?« fragte ich.
»Wieso? Ist da drüben etwas los? Umsonst sind die Polizei wagen doch nicht hingefahren.«
»Es ist tatsächlich etwas los«, antwortete ich, denn es hatte ja keinen Sinn, etwas verschweigen zu wollen, was doch jeden Augenblick herauskommen konnte. »Mitten im Park steht ein Chrysler, der aus dieser Richtung gekommen sein muß, und in diesem Chrysler saß ein Mann mit einem netten, kleinen Loch im Hinterkopf.«
»Tot?«
»Mausetot, aber haben Sie diesen Chrysler gesehen?«
»Ob es gerade dieser war, weiß ich nicht, aber ein Chrysler hielt ungefähr um elf genau vor unserer Tür. Zwei Mädchen stiegen aus und kamen herein. Sie saßen dort hinten, gleich hinter der Schaufensterscheibe und bestellten Icecream-Soda. Eine kleine Viertelstunde später gingen sie oder besser, sie wurden abgeholt, aber es war kein Chrysler, sondern ein Chevrolet.«
»Woher kam der Wagen?«
Er zuckte die Achseln.
»Entweder aus Travis Avenue oder von Südwesten den Boulevard herauf. Zufällig ging ich vor die Tür, als sie gerade eingestiegen waren und wegfuhren, — ein Stammgast winkte und ich wußte, daß er Zigaretten haben wollte. — Ganz ohne Absicht konnte ich sehen, daß der Chevrolet nach Norden in die Richmond Avenue einbog.« Das war der Weg, der, wenn man ihn immer weiter verfolgte, nach dem Kinderheim und damit auch zum St. Vincent Hospital führte, in dessen Nähe man Nelly aus dem Auto geworfen hatte.
»Haben Sie die Insassen des Wagens sehen können?«
»Es waren zwei Männer, aber die Innenbeleuchtung war ausgeschaltet, und so konnte ich die Gesichter nicht erkennen.«
»Und wie sahen die Mädels aus?«
»Zwei Flittchen aus einem Nachtclub oder einer Bar. Die eine war rothaarig und die andere blond. Ihre Gesichter?… Was soll ich da schon groß sagen? Wie eben solche Mädchen aussehen. Das gleiche gilt für ihre Figur. Sie zogen zwar die Mäntel nicht aus, aber ich hatte den Eindruck, sie seien gute Klasse.«
Das war ein neues Rätsel. Theys hatte in seinem Wagen noch zwei Mädchen mitgenommen und diese vor dem Drugstore abgeladen. Er mußte also etwas vorgehabt haben, wobei er sie nicht brauchen konnte. Wahrscheinlich hatte er selbst zurückkommen wollen. Inzwischen jedoch war er ermordet worden, und zwar von einer dritten Person, die ebenfalls in seinem Wagen, aber hinter ihm gesessen haben mußte. Eine halbe Stunde später, also nach dem Mord wurden die zwei Mädchen von einem Chevrolet, in dem zwei Herren saßen, abgeholt.
Es gab dafür mehrere Erklärungen. Entweder die beiden hatten schon vorher ein Rendezvous in dem Drugstore gehabt und die zwei Männer hatten nichts mit dem Mord zu tun oder aber, einer von ihnen hatte den Mörder am Parkeingang abgeholt und danach die beiden Mädchen. Es war eine ganz verworrene Geschichte, und wir wußten nicht, was wir daraus machen sollten.
Natürlich konnten wir hier nicht darüber sprechen, aber wir verstanden uns auch so.
Einer der beiden anderen Gäste, die inzwischen ihre Frankfurter vertilgt hatten, zahlte,., und während sie von ihren Hockern stiegen, grinste er.
»Tolle Räubergeschichte, was? Einer kommt im Chrysler mit zwei Mädchen, lädt sie hier ab und wird umgelegt, und dann zittern die Girls mit zwei anderen los.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich in eurer Haut steckte, Boys, so würde ich mich nicht um ungelegte Eier kümmern. Überlaßt das lieber den Cops. Die sind sowieso doof. Sollen sie sich den Kopf zerbrechen!«
Auch der zweite lachte trunken. Sie gingen hinaus, und gleich darauf wurde ein Wagen gestartet. Wir blieben noch sitzen und tranken unser Bier.
Irgendwo klingelte ein Telefon, und der Angestellte warf einen Blick auf die Uhr, die ein Uhr fünfundfünfzig zeigte und ging kopfschüttelnd nach hinten. Schon nach zwanzig Sekunden kam er zurück.
»Sie werden am Telefon verlangt«, sagte er.
»Ich?« sagten wir wie aus einem Munde., »Ja. Der Mann hat Sie genau beschrieben.«
Wir folgten ihm nach hinten in das kleine Office, wo der Apparat neben der Gabel auf dem Schreibtisch lag.
»Hallo, wen wünschen Sie?« fragte ich.
»Ich will Ihnen nur einen guten Rat geben. Erstens sind Sie auf dem Holzweg. Sie bellen vor dem verkehrten Raum. Die Katze sitzt in einem ganz anderen. Einer von euch hat schon dran glauben müssen. Es könnte euch genauso gehen, wenn ihr keine Ruhe gebt. Der Ku Klux Klan läßt nicht mit sich scherzen.« Es machte Klick, und die Verbindung war unterbrochen.
***
»Das kann nur einer der beiden Burschen gewesen sein, die neben uns saßen und die Angeschwipsten markierten«, meinte Phil. »Nur eines begreife ich nicht. Die beiden waren weder Südstaatler noch Geheimbündler. Es waren waschechte New Yorker. Das konnte man hören.«
»Ein neuer Beweis, daß die Kerle hier in der Stadt ihre Leute haben, aber wer wird sich schon mit denen einlassen!« Mein Freund machte ein spitzfindiges Gesicht.
»Die Antwort kann ich dir geben. Es waren Gangster im richtigen Sinne des Wortes. Wenn ich klüger gewesen wäre, so hätte ich das vorher gemerkt. Ich glaubte, der eine, der uns die linke Brustseite zudrehte, habe eine dicke Brieftasche unter der Jacke stecken, aber es war keine Brieftasche. Es war eine Kanone.«
Zuerst gingen wir einmal wieder nach draußen und zahlten. Danach machten wir uns wieder auf den Weg zum Park, um zu hören, ob die Tecks etwas herausgefunden hatten, und um meinen Jaguar zu holen.
Wie wir gefürchtet hatten, war nicht die geringste Spur, die auf den oder die Mörder hinwies, gefunden worden. Die Leiche war bereits abtransportiert, aber schon waren ein paar Reporter, die den Polizeifunk abgehört hatten, zur Stelle und machten ein wildes Geschrei.
Leutnant Crosswing beschränkte sich auf die Auskunft, John Theys sei tot in seinem Wagen aufgefunden worden. Ob Unfall oder Verbrechen vorläge, könne er noch nicht sagen.
Inzwischen schnappte ich mir einen der Sergeanten, zog ihn auf die Seite und fragte:
»Wer hat denn eigentlich den Mord entdeckt?«
»Das wissen wir nicht. Captain Corners wurde angerufen und es wurde ihm gesagt, er solle hier im Park nachsehen, wenn er etwas Interessantes finden wolle. Er glaubte an einen Scherz und schickte, nur um sicher zu gehen, einen Patrouillenwagen, der dann auch die Bescherung vorfand.«
Von unserer Erfahrung in dem Drugstore sagten wir vorläufig nichts. Niemand gibt gerne zu, daß er sich blamiert hat.
Wir kletterten in den Jaguar und sausten los. Als wir an dem Drugstore vorbeikamen, stand der junge Angestellte vor der Tür, so als ob er etwas suche. Als wir vorbeifuhren, winkte er. Ich stoppte und kurbelte die Scheibe herunter.
»Sind Sie Cops?« fragte er.
»Nein, aber etwas Ähnliches. Wir sind G-men.«
»Dann kann ich Ihnen ja geben, was ich soeben gefunden habe. Einem der Mädels fiel etwas aus der Tasche, wenigstens muß ich das annehmen, denn es lag unter ihrem Tisch.«
Er steckte uns eine kleine, rosafarbene Visitenkarte hin und auf dieser Karte stand: THE LUCKY DOG, Greenwich Street 96 und darunter: Denken Sie an Alinda.
Das war die Bestätigung für die Ansicht, die der junge Mann vorher geäußert hatte. THE LUCKY DOG war ein Nachtlokal im Künstlerviertel, in dem es gewöhnlich recht übermütig zuging. Wie das in manchen derartigen Etablissements üblich ist, verteilten die Barfrauen und Animiermädchen Karten, um ihre Gäste zum Wiederkommen zu veranlassen.
Das Mädchen, das die Karte verloren hatte, hieß Alinda und würde also nicht schwer zu finden sein.
Obwohl es schon halb drei vorüber war, beschlossen wir, einen Versuch zu machen, aber bis wir eine Stunde später in Greenwich Street ankamen, war der Laden dicht und alles Klopfen nützte nichts. Nur ein Hund bellte wütend, und ein vorübergehender Nachtwächter klärte uns darüber auf, daß niemand vom Personal dort wohne. Wir mußten also wohl oder übel unseren Besuch auf den nächsten Tag verschieben.
Die Morgenzeitung SUNDAY TIMES war die einzige, die von dem plötzlichen Tod des Abgeordneten berichtete, aber weder Einzelheiten angab, noch irgend welche Vermutungen äußerte. Leutnant Crosswing hatte es jedenfalls sehr klug angestellt.
Als wir dann kurz na'ch neun erneut vor dem Club stoppten, fanden wir nur Putzfrauen und einen Hausmeister vor, der uns in der Nacht nicht gehört hatte, weil er bei Freunden gewesen war. Dieser Hausmeister hatte keine Ahnung, wer Alinda sei, aber es gelang ihm, einen der Kellner telefonisch zu erreichen und ihre Adresse zu erfahren. Sie wohnte glücklicherweise ganz in der Nähe, in der Vandam Street, wo sie in einer Künstlerpension ein möbliertes Zimmer bewohnte.
Die Pensionsmutter, die ihrem Aussehen nach früher einmal selbst den gleichen Beruf ausgeübt hatte wie ihre Mieterin, empfing uns im Schlafrock und Pantoffeln. Ihre Haare waren sorgfältig auf Lockenwickler gedreht und ihr Make up vom vorigen Tag verschmiert. Sie war offenbar noch nicht gewaschen.
Zuerst machte sie Miene, uns kurzerhand hinauszuwerfen und erst, als wir auftrumpften, erklärte sie sich bereit, ihre Mieterin Alinda zu wecken. Diese Aktion nahm längere Zeit in Anspruch. Das Mädchen mußte einen sehr gesunden Schlaf haben.
Als sie sich endlich rührte und die Tür aufschloß, verschwand die Alte nach drinnen und ersuchte uns, eine Minute zu warten, bis Miß Alinda sich angezogen habe.
Es dauerte sogar zehn Minuten, bis wir eingelassen wurden und wir mußten feststellen, daß der Rotkopf, von dem der Angestellte des Drugstore gesprochen hatte, einen komischen Begriff von dem Wort »angezogen« haben mußte. Sie hatte sich die Haare gekämmt, Lippenstift und Wimperntusche appliziert und Rouge aufgelegt. Ihr »Anzug« bestand aus einem Shorty, über das sie eine Art Frisierjacke aus Nylon gezogen hatte.
Mit hinreißendem Lächeln lud sie uns ein, Platz zu nehmen, ließ sich Feuer für ihre Zigarette geben und fragte, was sie für uns tun könne.
Als Antwort legte ich ihr meinen Ausweis auf den Tisch.
Sie erschrak sichtlich, und dann meinte sie ganz trocken.
»Das habe ich so ungefähr erwartet. Ich hätte mich nicht verrückt machen lassen und zur nächsten Polizeistation gehen, sollen.«
»Wie ich es beurteile, wäre das klüger gewesen«, lächelte ich. »Da wir aber schon einmal dabei sind, so packen Sie bitte aus.«
»Werde ich auch keine Schwierigkeiten bekommen?«
»Nur dann, wenn Sie versuchen, uns anzulügen. Die Wahrheit hat noch selten jemanden geschadet«, ermunterte ich sie.
»Na schön, dann meinetwegen. Ich bin, wie Sie wahrscheinlich wissen, im LUCKY DOG CLUB als Gesellschaftsdame angestellt. Gestern abend hatten meine Freundin Cyntia und ich zwei sehr gute und freigebige Gäste. Ich muß dazu sagen, daß die beiden Herren sich vorher nicht kannten, sondern sich erst im Club kennengelernt hatten. Es wurde ziemlich scharf getrunken, und dann machte der eine den Vorschlag, wir wollten bei ihm zu Hause weiter feiern. Im allgemeinen lassen wir uns auf dergleichen nicht ein, aber er drückte jeder von uns einen Hunderter in die Hand, und da wir ja zu zweit waren, sagten wir nicht nein. Cyntia saß vorn bei John und ich im Fond mit Louis. Unterwegs wurde gewaltig angegeben und gelacht, aber es blieb im Rahmen. Wir fuhren hinüber nach Staten Island und in eine Gegend, die ich nicht kannte. Als ich fragte, sagte der Herr neben mir, wir seien gleich da, und dann fing er an, nach seinen Zigaretten zu suchen und zu fluchen, weil er diese nicht fand. Dabei zog er plötzlich eine kleine Pistole aus der Tasche. Ich habe Angst vor Waffen, besonders, wenn ein Angetrunkener sie zwischen den Fingern hat und bat ihn, das Ding wieder wegzustecken. In diesem Augenblick hatte ich Reue, daß ich mich hatte überreden lassen, mitzufahren. Er lachte mich aus, meinte, das sei doch nur ein Spielzeug und fuchtelte damit herum. Plötzlich krachte es, er ließ die Pistole fallen, griff über den Fahrer, der am Steuer zusammengeklappt war, hinweg und brachte den Wagen zum Halten. Es ist weiter nicht schlimm, sagte er beruhigend zu uns. Ein Streifschuß und der Schreck. Steigt beide nach hinten! Ich will ihn schleunigst ins Hospital bringen.«
Cyntia war froh, als sie neben mir saß, während mein Kavalier sich ans Steuer setzte. Ein paar hundert Meter weiter stoppte er vor dem Drugstore und sagte:
Bleibt hier und wartet auf mich. Ich hole euch nachher wieder.
Hätten wir ein Taxi bekommen, wir wären bestimmt bis zur Fähre gefahren, aber die Gegend war vollkommen verlassen. Wir gingen also in den Drugstore und beratschlagten, was wir tun sollten. Cyntia hatte genau so viel Angst wie ich. Wir glaubten beide nicht ganz an den Streifschuß und fürchteten, Unannehmlichkeiten mit den Cops zu bekommen.
Wir saßen und warteten und wußten nicht, was wir tun sollten. Dann fuhr plötzlich ein Chevrolet vor, unser Begleiter und ein zweiter Mann saßen darin und als wir uns nach dem Verwundeten erkundigten, wurde uns versichert, es sei alles in bester Ordnung. Seinen Wagen hätten sie im Hospital gelassen, damit er am nächsten Tag nach Hause gefahren werden könne. Dann versprachen sie uns, sie würden uns auf dem schnellsten Weg zurück nach Manhattan bringen. Unterwegs bat uns der Mann, der den Unglücksschuß abgegeben hatte, wir möchten den Mund halten. Er habe keinen Waffenschein, und wenn die Sache herauskomme, könne er mit einer empfindlichen Strafe rechnen. Jedenfalls waren wir glücklich, als wir durch den Hollandtunnel fuhren und wir an der Seventh Avenue aussteigen konnten, um an der Canalstreet die Subway zu erwischen, mit der wir schleunigst nach Hause fuhren. Ich hatte gleich ein ungutes Gefühl und wäre am liebsten sofort zur Polizeistation gelaufen, aber Cyntia, die noch mehr Angst hatte, als ich, bettelte darum, ich solle es lieber lassen.
»Und wo wohnt Ihre Freundin Cyntia?« erkundigte ich mich.
»In der 12. Straße West 152, im zweiten Stock, bei Missis Mills:«
»Sie werden selbstverständlich das, was Sie uns soeben erzählt haben, zu Protokoll geben müssen«, sagte ich. »Sprechen Sie bitte mit keinem Menschen darüber, auch nicht mit Ihrer Wirtin oder gar mit dem Mann, der den Schuß abgab.«
»Ich werde mich hüten«, meinte sie. »Wie geht es eigentlich John?«
»Wenn Sie den Mann meinen, der angeschossen wurde… Der ist tot. Es war kein Streifschuß, und der Schütze muß das gewußt haben.«
Unter ihrem Make up wurde sie weiß wie ein Leinentuch und schloß für einen Moment die Augen. Dann sprang sie plötzlich auf, rannte zum Kleiderschrank und griff in ihre Manteltasche.
»Hier. Da haben Sie die Pistole«, sagte sie. »Ich habe sie in dem allgemeinen Durcheinander nach dem Schuß vom Boden aufgerafft. Ich fürchtete mich und fühlte mich im Besitz der Waffe sicher.«
»Ja, hat denn das der Mann nicht gemerkt?«
»Nein. Ich sagte ja schon, daß er sich sofort nach vorn beugte, und dann hatte er es sehr eilig, sich ans Steuer zu setzen, was ich auch verstand, weil er ja gesagt hatte, er wolle John ins Krankenhaus bringen. Später hat er wohl nicht mehr daran gedacht.«
Die Sache kam mir verdächtig vor, aber es würde sich ja schnell heraussteilen, ob Alinda die Wahrheit gesagt hatte oder nicht. Ich wickelte die Waffe in ein Taschentuch und steckte sie ein.
»So, und jetzt verziehen wir uns für weitere zehn Minuten nach draußen, und dann begleiten Sie uns zu Ihrer Freundin und mit dieser zum Polizeihauptquartier, um Ihre Aussagen zu machen.«
»Wird man uns da nicht einsperren?« fragte sie flehend.
»Wenn Sie gelogen haben, auf alle Fälle, aber nur dann.«
Wir ersuchten sie, sich zu beeilen und warteten vor der Tür. Die Schlummermutter strich dauernd um uns herum, bis sie endlich mit der Frage herausrückte, ob ihre Mieterin etwas ausgefressen habe.
»Hoffentlich nicht«, sagte ich und überhörte die weiteren Anzapfungen.
Als Alinda in überraschend kurzer Zeit erschien, war sie wirklich, und zwar sehr solide, angezogen. Mein Jaguar imponierte ihr augenscheinlich.
Auch Cyntia schlief noch. Ihre Freundin erbot sich, sie zu wecken, das aber paßte mir absolut nicht in den Kram. Ich wollte nicht, daß die beiden Mädchen sich vorher verständigten, und so mußte Mrs. Mills dieses Amt übernehmen.
Wir hörten, wie das Mädchen lautstark protestierte und sich erst zum Aufstehen entschloß, als Alinda ihr von draußen zurief, sie sei da und müsse sie ganz dringend sprechen. Offenbar hatte die Wirtin vergessen, auch von unserer Anwesenheit zu berichten, denn hinter der Tür stand eine Gestalt im Schlafanzug und vollkommen zerzaustem, blonden Haar. Sie stieß einen Schrei aus und retirierte.
»Stell dich nicht so an!« sagte ihre Freundin, und dann ging mit kleinen Abweichungen ‘derselbe Akt über die Bühne, wie vorher.
Alinda war klug genug, trotz der flehenden Blicke der anderen den Mund zu halten. Cyntia versuchte zuerst, die Unwissende und Harmlose zu spielen. Dann gab sie alles zu, und ihre Erzählung deckte sich vollkommen mit der, die wir vor kurzem vernommen hatten. Der einzige Unterschied war, daß Cyntia dabei, entweder um Eindruck zu machen, Mitleid zu erregen oder einfach aus Angst, dicke Tränen vergoß.
Dann nahmen wir alle beide mit zu Leutnant Crosswing.
Die Protokolle wurden aufgenommen und die Mädchen nochmals ermahnt, sie sollten den Mund halten. Dabei erfuhren wir noch, daß John Theys schon früher, aber selten, im LUCKY DOG CLUB gewesen war, während Louis dort seit vierzehn Tagen fast täglich erschien und mit Geld um sich warf.
Auf dringendes Befragen blieben beide Mädchen dabei, daß dieser Louis ein New Yorker sein müsse. Ein Südstaatler war er keinesfalls.
Cyntia gestand uns auch, sie habe ihn schon früher einmal nach Hause begleitet und dort bis zum frühen Morgen gefeiert, aber sie war bei dieser Gelegenheit so voll des süßen Weines gewesen, daß sie sich weder an die Adresse noch an den Stadtteil erinnern konnte. Das einzige, was ihr im Gedächtnis geblieben war, war ein, wie sie behauptete, überlebensgroßes Gemälde, das, ihrer Beschreibung nach, das berühmte Urteil des Paris darstellte. Sie wußte zwar nichts von alten Trojanern oder gar dem Königssohn Paris, aber die Sache mit den drei bildhübschen griechischen Göttinnen und dem, ihrer Meinung nach, noch viel hübscheren, jungen Mann mit dem Apfel in der Hand, war ihr im Gedächtnis geblieben.
Um die Mittagszeit war alles erledigt. Die beiden Mädchen verzichteten darauf, nach Hause gebracht zu werden, und wir machten, daß wir ins Office kamen.
***
Dort gab ich zuerst die kleine belgische Pistole in die Fingerabdruckabteilung, wo man aber nur die Spuren von Alindas Fingerchen feststellen konnte. In der Kammer saßen noch acht Patronen, aber ein Schuß war zweifellos abgefeuert Worden. Das zeigte der Pulverschleim im Lauf.
Unser Experte für Ballistik stellte an Hand der Kugel, die der Arzt entfernt hatte und der Geschoßhülse, die am Wagen gefunden worden war, fest, daß der tödliche Schuß aus eben dieser Pistole abgefeuert worden sein mußte.
Dann ging die große Suche nach der Herkunft der Waffe los. Sie begänn mit einem Telegramm nach Brüssel und der Antwort, die besagte, die Waffe sei an einen Monsieur van der Lo in Lüttich verkauft worden. Dieser van der Lo war vor fünf Jahren nach den Staaten gekommen, hier aber verschollen. Zuletzt war er in Memphis gewesen, und dort verlor sich seine Spur. Memphis lag in Tennessee am Mississippi, also in den Südstaaten.
Am Nachmittag um halb fünf wurde ich am Fernsprecher verlangt.
»Hier spricht Donald Fulton vom Beerdigungs-Institut EWIGER FRIEDE. Wir wurden von Doctor Morty, der eine Klinik in der Parkstreet leitet, beauftragt, für die Bestattung eines, bei ihm an den Folgen eines Unfalls verstorbenen Patienten zu sorgen. Wir haben die Leiche dort abgeholt, und als meine Leute diese einkleiden und zurechtmachen wollten, entdeckten sie, daß der Mann an einer Schußverletzung verschieden war. Natürlich kann eine Schußverletzung auch durch einen Unfall bedingt sein, da aber der behandelnde Arzt Doktor Juan Rodrigues als Todesursache Herzschwäche angegeben hatte, halte ich mich für verpflichtet, Ihnen Mitteilung zu machen.«
»Wieso uns und nicht der Stadtpolizei, die doch dafür zuständig ist?« fragte ich.
»Juan Rodrigues ist ein spanischer Name, ein Name der Art, wie er in den Südstaaten häufig vorkommt. Der Tote, der angeblich William Corsar heißt, sieht ebenso aus, als ob er aus Mexiko oder Alabama stamme. Ich bin ja nun kein kleiner Junge und habe früher oft als Coroner fungiert. Ich habe mir deshalb meine Gedanken gemacht, fürchte aber, daß die Stadtpolizei meinem Bericht nicht die Bedeutung beimißt, die ihm meiner Ansicht nach zukommt.«
»Ich werde mir die Sache einmal ansehen«, sagte ich unverbindlich, versäumte aber nicht, Dr. Baker, unseren Arzt, mitzunehmen.
Phil war gerade nicht erreichbar, und so fuhren wir beide zum Beerdigungs-Institut.
Der Tote mochte ungefähr fünfundvierzig Jahre alt sein, hatte glattes, schwarzes Haar und eine bräunliche Hautfarbe. Er sah tatsächlich so aus wie ein Spanier oder Südamerikaner. Doc Baker konnte natürlich hier keine Obduktion vornehmen, aber erklärte, das sei gar nicht erforderlich. Der Mann hatte nicht eine, sondern zwei Schußverletzungen. Die erste befand sich in der rechten Brustseite und die zweite im linken Unterarm, und die Kugel hatte, wie Dr. Baker feststellen konnte, die Schlagader verletzt. Unwillkürlich dachte ich an den Befund von Doc Price, der bei der Untersuchung der Blutflecken in der weißen Kutte ermittelt hatte, das Blut stamme aus einer Arterie.
Der Totenschein war, wie Mr. Fulton gesagt hatte, von Dr. Juan Rodrigues ausgestellt und vom Chef gegengezeichnet. Die Klinik in Parkstreet war klein, aber ihrer Aufmachung konnte man ansehen, daß sie nur für reiche Leute bestimmt war.
Wir verlangten den Chefarzt, der uns auch sofort empfing; Dr. Morty war ein alter, weißhaariger Herr, dem ich keine Unregelmäßigkeit zutraute. Ich überließ die Führung des Gesprächs Dr. Baker, und die beiden Ärzte waren im Nu in eine mit lateinischen Ausdrücken gespickte Unterhaltung verwickelt.
Als Resultat nahm Dr. Morty das Haustelefon zur Hand und sagte:
»Nurse Maria, bitten Sie Doktor Rodrigues, sofort zu mir zu kommen. Sagen Sie ihm, er solle seine Aufzeichnungen über den Fall Corsar mitbringen.«
Es vergingen fünf Minuten, und der Herbeizitierte ließ sich immer noch nicht blicken. Dr. Morty wurde sichtlich nervös und ärgerlich. Er telefonierte erneut, und dann sagte er kopfschüttelnd:
»Das begreife ich nicht. Doktor Rodrigues ist vor wenigen Minuten weggefahren. Ich verstehe das um so weniger, als er bis sieben Uhr Dienst hat.«
»Wie lange ist dieser Doktor Rodrigues bereits bei Ihnen?« fragte ich.
»Seit annähernd einem Jahr. Er kam aus Cleveland, wo er eine Assistentenstelle im städtischen Hospital hatte. Bis heute konnte ich mich nicht über ihn beklagen. Darum ist mir sein Benehmen um so unverständlicher.«
»Wissen Sie, woher Doktor Rodrigues stammt?«
»Sein Geburtsort ist New Orleans, wo er auch seine Examen abgelegt hat.«
»Wissen Sie etwas über seine Familie?«
»Er sprach einmal davon, er sei als Waise bei seinem Onkel aufgewachsen, der ausgedehnte Baumwollplantagen besitzt.«
»Und wie ist seine politische Einstellung?«
»Ich bin Arzt und kein Politiker«, lächelte der weißhaarige Doktor. »Ich bemühe mich, Kranke gesund zu machen, ohne danach zu fragen, welcher Partei sie angehören.«
»Es handelt sich hier nicht um die Partei, sondern um die Hautfarbe oder, wie viele Leute sagen, die Rasse.«
Dr. Morty runzelte die Stirn. »Darüber hatte ich allerdings vor einigen Monaten eine unerquickliche Auseinandersetzung mit dem Kollegen Rodrigues. Wir haben hier eine junge, farbige Schwester, die stets zur allseitigen Zufriedenheit gearbeitet hatte und die sich bei mir darüber beklagte, Doktor Rodrigues habe sie als schmutziges Niggergirl bezeichnet. Ich habe dem Kollegen damals klargemacht, daß ich derartiges in meiner Klinik nicht dulde, und er hat sich, soviel mir bekannt ist, seitdem zurückgehalten.«
»Ist diese Nurse noch bei Ihnen?« fragte ich.
»Ja. Wenn Sie es wünschen, so werde ich sie rufen lassen, obwohl ich eigentlich nicht begreife, wozu das gut sein könnte.«
»Ich zweifle nicht daran, Doctor, daß Sie ein hervorragender Mediziner sind, aber es fehlt Ihnen augenscheinlich an Menschenkenntnis«, lächelte ich. »Wenn ich die Nurse sprechen möchte, so habe ich einen guten Grund dafür.«
Der Chefarzt blickte mich nichtverstehend an und telefonierte.
Nurse Maria war eine dunkelbraune Negerin, der die Schwesterntracht mit dem weißen Häubchen sehr gut stand.
»Die beiden Herren möchten Sie etwas fragen«, sagte Dr. Morty.
Das Mädel kam zögernd und befangen näher. Ich gab Dr. Baker einen Wink, und der begann das Gespräch.
»Ihr Chef hat Sie soeben sehr bei uns gelobt, und ich möchte sofort betonen, daß es sich bei dem, was wir wissen wollen, nicht um Sie handelt. Sie hatten früher einmal Schwierigkeiten mit Doktor Rodrigues. Wir kennen den Grund. Ihr Chef hat uns mitgeteilt, daß es bei der einmaligen Entgleisung des Arztes geblieben ist. Wie war Ihr Verhältnis zu ihm seitdem?«
Die Kleine blickte ihren Chef an, und der nickte aufmunternd mit dem Kopf.
»Ich weiß nicht, wie ich diese Frage beantworten soll«, stotterte sie. »Ich möchte Doktor Rodrigues nichts Schlechtes nachsagen. Ein Verhältnis zu ihm hatte ich überhaupt nicht. Er hat seit damals niemals mehr das Wort an mich gerichtet, und wenn ich ihn notgedrungenerweise etwas fragte, so ließ er mir stets auf dem Weg über eine andere Nurse Bescheid geben.«
»Er wollte also nichts mit Ihnen zu tun haben?«
»Das war mein Eindruck.«
»Und warum?«
Ein paar Tränen rollten über die Wangen des Mädchens.
»Weil ich eine schwarze Haut habe«, schluchzte sie.
Dr. Morty konnte seine Empörung nicht verbergen. Er faßte spontan nach der Hand des Mädchens und drückte sie.
»Machen Sie sich nichts draus, Maria! Ich werde heute noch mit Doktor Rodrigues sprechen, und sollte er sich nicht ändern, so kann er sich als entlassen betrachten. In meiner Klinik dulde ich derartige Dinge nicht… Danke schön, gehen Sie wieder an Ihre Arbeit!«
»Habe ich recht gehabt, Doktor, als ich vorhin behauptete, es fehle Ihnen an Menschenkenntnis?« fragte ich und dann fuhr ich fort: »Ich fürchte, Doktor Rodrigues hat sich in seinem blinden Rassenhaß eines viel schwereren Vergehens schuldig gemacht. Der Mann, für den er auf einen falschen Namen einen Totenschein mit einer falschen Diagnose ausgestellt hat, ist ein von allen Polizeibehörden gesuchter Verbrecher. Ich bin davon überzeugt, daß es der Mann ist, der, wie Sie sich noch erinnern werden, am Mitchell Square einen G-man überfahren und getötet hat. Bei einem Zusammenstoß mit einem Patrouillenwagen wurde er selbst schwer verletzt. Keine Klinik und kein Krankenhaus wollten ihn aufgenommen haben. Auch von Ihrer Klinik bekamen wir damals einen negativen Bescheid. Trotzdem war er hier in Behandlung, und als er starb, stellte einer Ihrer Ärzte einen falschen Totenschein aus.; Wir könnten ja nun Sie verantwortlich machen, da Sie diesen Schein gegengezeichnet haben, aber wir haben uns davon überzeugt, daß dies ohne böse Absicht geschah, und verzichten darauf. Jetzt aber bitte ich darum, mir die Adresse des Doktor Rodrigues mitzuteilen.«
Der alte Herr war vollkommen verstört. Die Hände, mit denen er sich eine Zigarette ansteckte, zitterten.
»Doktor Rodrigues wohnt hier im Haus. In Anbetracht dessen, was ich erfahren habe, habe ich keine Einwendung dagegen, wenn Sie sein Zimmer durchsuchen. Ich jedenfalls werde ihn fristlos entlassen.«
Ich gab keine Antwort. Ich war der Überzeugung, daß Dr. Morty keine Gelegenheit mehr haben würde, seinen Assistenten zu entlassen. Diese Ansicht wurde bestärkt, als wir sein Zimmer betraten.
Es war leer, der Kleiderschrank ausgeräumt. Es sah so aus, als ob Rodrigues Vorsorge getroffen hatte, um im Notfall sofort verschwinden zu können. Die Schwester an der Pforte hatte ihn mit zwei Handkoffern das Gebäude verlassen sehen. Er war in seinen Wagen gestiegen und weggefahren.
»Den sehen Sie nicht mehr wieder«, meinte Dr. Baker und drückte damit aus, was ich dachte.
Nur eine einzige Genugtuung hatte ich. Der Mörder unseres Kameraden f war seinem Schicksal nicht entgangen.
Es kam jetzt nur noch darauf an, seinen wahren Namen festzustellen und die Leute ausfindig zu machen, die ihn in die Klinik eingeliefert hatten. Beides wollte zuerst nicht glücken.
Die Aufnahme war in der Nacht des Krawalls und des Mordes an Mitchell Square erfolgt. Ein Herr, an den sich niemand genau erinnern konnte, hatte sofort nach Dr. Rodrigues gefragt und fünfhundert Dollar deponiert. Die Behandlung hatte Dr. Rodrigues persönlich durchgeführt. Auf dem offiziellen: Krankenblatt stand nichts weiter als'
Wir ließen die Fahndung nach Dr. Rodrigues sofort anlaufen. Nun kannten wir bereits zwei der Verbrecher. Von dem einen wußten wir allerdings nur den Vornamen Louis, und das war sehr wenig, aber wir machten Fortschritte, und das war mir die Hauptsache.
Das Rätsel um den Mord an dem Kongreßabgeordneten Theys löste sich schneller, als wir gehofft hatten. In der Abendausgabe der NEW YORK HERALD TRIBÜNE erschien ein kurzer, aber inhaltsschwerer Artikel. Er war überschrieben:
WER IM GLASHAUS SITZT…
KONGRESSABGEORDNETER LARRY CLYDE IN NÖTEN.
Es wurden uns von gewisser Seite Dokumente übergeben, die beweisen, daß die Ehefrau Mary-Anne des Abgeordneten von Louisiana, Clyde, der sich in dauernden Beschimpfungen unserer farbigen Mitbürger ergeht, in direkter Linie von einer Farbigen abstammt. Ihre Urgroßmutter Sarah Mont, war Vollblutnegerin. Wir haben versucht, von Mr. Clyde eine Stellungnahme zu erhalten, die er jedoch glatt verweigerte. Er erklärte, die Geburtsscheine und Heiratsurkunden, die wir im Faksimile abdrucken, seien Fälschungen.
 
So weit diese Notiz, und dann folgte unter der Rubrik: STOP PRESS, LETZTE MELDUNGEN:
KONGRESSABGEORDNETER IN RICHMOND ERMORDET 
Der Kongreßabgeordnete von Detroit, John Theys, wurde heute nacht im Springville Park in Richmond heimtückisch erschossen. Es liegt deshalb kein Grund vor, zu verschweigen, daß es Mr. Theys war, der uns die Dokumente über die Abstammung der Ehefrau des Abgeordneten Clyde von Louisiana, übergeben hat.
Wir hoffen, daß die Staatsanwaltschaft dies bei ihrer Untersuchung berücksichtigen wird.
 
Das war natürlich ein Schlag ins Kontor, und soweit es uns anging, die Lösung des Rätsels über die Ursachen der Ermordung des Abgeordneten Theys.
Clyde hatte zweifellos gewußt, was ihm blühte und mußte, um einer ungeheuren Blamage zu entgehen, seine Maßregeln getroffen haben.
Unser Boss, Mr. High, setzte sich sofort mit dem Districts Attorney von Richmond County, wo Clyde wohnte, in Verbindung. Dieser teilte unsere Überzeugung, wies aber darauf hin, daß er über keinerlei Beweise darüber verfügte, daß Clyde bei dem Mord seine Finger in der Suppe hatte. Er hatte bereits mit ihm gesprochen und nicht nur eine unverschämte Antwort bekommen, sondern Clyde hatte auch ein felsenfestes Alibi. Nicht weniger als sechs einwandfreie Personen bezeugten, sie seien während der Mordzeit mit ihm auf einer Party gewesen.
Der Einwand, daß er den Mord sicherlich nicht selbst ausgeführt habe, sondern es sich dabei nur um einen gedungenen Verbrecher handeln könne, und zwar um den bewußten Louis, verfing nicht. Trotzdem würde die Staatsanwaltschaft die Aufhebung der Immunität beantragen und versuchen, ihre Ermittlungen energisch durchzuführen.
Es ging, wie es immer geht. Im Kongreß liebt man es absolut nicht, wenn ein Mitglied der gewählten Volksvertretung unter dem Verdacht steht, ein schweres'Verbrechen begangen oder angestiftet zu haben. Der Kongreß verweigerte die Aufhebung der Immunität, und so konnte der Staatsanwalt die Ermittlungen nur unter den größten Schwierigkeiten vornehmen.
Wir jedenfalls hatten nicht die Absicht, uns dabei schlafen zu legen. Mr. High veranlaßte, daß Clyde unter Beachtung aller Vorsichtsmaßregeln überwacht werde, und es wurden die größten Anstrengungen gemacht, seine sämtlichen Bekannten und Freunde, die ausschließlich seine Ansichten in Bezug auf die Rassenfrage teilten, unter die Lupe zu nehmen.
Die eigentlich Leidtragende, Mrs. Mary-Anne Clyde, flog noch am gleichen Tag zu einer »Ferienreise« nach Palm Springs.
Die Presse regte sich auf und nahm, je nach ihrer Einstellung, Partei für oder gegen den Abgeordneten Clyde. Diese Pressekampagne veranlaßte Mr. Louis Thrillbroker, den Starreporter der MORNING NEWS, uns aufzusuchen.
***
Louis hat alle Eigenschaften, die ein Reporter haben muß. Seine große Nase schien jede Sensation und jede Neuigkeit auf tausend Meilen Entfernung zu schnuppern. Alles an Louis Thrillbroker war übermäßig groß, seine Hände mit den nikotingebräunten Fingern, seine ungeheuren Quadratlatschen, gar nicht zu sprechen von seiner Länge, die bestimmt sechs Fuß mindestens betrug. Er hatte schwarzes, strähniges und immer ungekämmtes Haar, mächtige, gelbe Pferdezähne, und ich hatte ihn noch nie in einer anderen Aufmachung gesehen, als in dem uralten Tweedjackett mit den ausgefransten Ärmeln und durchgescheuerten Ellbogen. Seine Hosen hatten bestimmt seit Jahren keine Bekanntschaft mehr mit einem Bügeleisen gemacht.
Seine berufliche Ausrüstung bestand aus einer Kamera, die stets schußbereit vor seiner Brust hing und einem zerfledderten Notizbuch nebst einer ganzen Serie von Kugelschreibern.
Als mir am Mittwoch, dem 23. Oktober, morgens um neun Uhr durchgesagt wurde, Mr. Thrillbroker wünsche mich dringend zu sprechen, sagte ich, man möge ihn heraufschicken. Das Gegenteil hätte doch nichts gefruchtet, er hätte eben so lange Krach geschlagen, bis er seinen Willen durchgesetzt hatte.
Unter der Tür zog er gewohnheitsmäßig das Genick ein, denn es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß er sich den Schädel anrannte.
»Hallo, Jerry, how is tricks?« fragte er, was genausoviel bedeuten kann wie, was gibt es neues, als auch, was hast du ausgefressen.
Dann flegelte er sich mir gegenüber in den Besuchersessel, streckte die Beine von sich und erklärte kaltblütig lächelnd, er habe Durst.
Louis Thrillbroker hatte immer Durst, wenigstens solange noch etwas in der Flasche war. Schweren Herzens holte ich diese aus dem Seitenfach meines Schreibtisches, wo sie, eigentlich verbotenerweise, ihren Standplatz hatte. Ich schenkte ihm einen ordentlichen Schluck ein, der im Handumdrehen verschwand und wartete.
»Es handelt sich um den Mord an Theys«, sagte er. »Ich habe vor, den Burschen, die diesen Clyde der Verfolgung entziehen wollen, gehörig die Hölle heiß zu machen, und ich bin der Ansicht, daß ihr Boys mehr wißt, als die mageren Kommentare der Stadtpolizei und des Districts Attorney besagen, ganz zu schweigen von der lakonischen Erklärung des Kongreßausschusses, es läge überhaupt kein Grund vor, sich mit Clyde zu beschäftigen.«
»Sie wissen wohl, Louis, daß ich nicht befugt bin, Ihnen Eröffnungen zu machen, die im Interesse der Untersuchungen geheim bleiben müssen«, versuchte ich mich herauszureden und erhielt ein Hohngelächter als Quittung.
»Ich will keine Eröffnungen, wie Sie so schön sagen, Jerry. Ich will nichts anderes als ein paar Tips, und ich werde mich hüten, auszuposaunen, woher diese kommen. Es kann nur in eurem Interesse liegen, wenn wir die öffentliche Meinung dahingehend beeinflussen, daß es eine Schweinerei sei, zu verhindern, daß ein Schmierfink hinter Gitter kommt, nur weil er zufällig Mitglied des Kongresses ist. Auch ich habe meine geheimen Quellen, und abgesehen davon könnte ich Ihnen Berge von Leserbriefen vorlegen, die sich darüber beklagen, daß bei uns mit zweierlei Maß gemessen wird. Ein Privatmann säße auf Grund der vorliegenden Tatsachen bestimmt schon im Kasten. Mr. Clyde wird gedeckt, und das paßt uns nicht. Aber sowohl er als auch seine Freunde irren sich. Die MORNING NEWS haben immerhin eine Millionenauflage. Ich weiß, daß Sie und Ihr Freund Phil ein besonderes Interesse für diesen Mord an den Tag legen. Ich weiß sogar alles, was Sie unternommen haben. Und jetzt habe ich eine konkrete Frage: Wer ist Louis?« '
»Wie kommen Sie darauf?« fragte ich dagegen.
»Auf demselben Wege wie Sie. Auch ich habe einen gewissen Drugstore besucht und mich dort mit einem jungen Mann unterhalten, der mir von Alinda aus dem LUCKY DOG CLUB erzählte. Sie haben dem Mädchen zwar eingeschärft, es solle den Mund halten, aber haben Sie schon einmal jemanden erlebt, der schweigen konnte, wenn ich ihm den Daumen aufs Auge setzte?«
»Sie sind ein Gauner, Louis«, lachte ich. »Aber Sie wissen genausoviel wie ich. Louis ist ein weitverbreiteter Name, ebenso wie es Millionen Männer gibt, auf die seine Beschreibung, die Sie bestimmt auch schon haben, paßt.«
»Nehmen wir an, es wäre so, aber ich denke doch, daß wir uns darüber einig sind, daß besagter Louis das ist, was man ein faules Ei nennt. Was halten Sie davon, wenn die MORNING NEWS den Burschen hochnehmen? Sie wissen ja, was ich meine. Ich möchte irgendwie durchblicken lassen, ich wisse wer ›Mr. Louis‹ ist, und ich sollte mich sehr wundern, wenn er nicht darauf hineinfällt.«
»Ich kann dagegen nichts tun, aber ich würde Ihnen dringend raten, sich nach dem Erscheinen des entsprechenden Artikels nicht in den Springville Park locken zu lassen.«
»Nicht einmal von der Venus von Milo. Im übrigen kann ich Ihnen, mein lieber Jerry, diesen Rat nur zurückgeben. Ich bin davon überzeugt, Louis weiß bereits, daß Sie hinter ihm her sind.«
»Das haben schon viel größere und gefährlichere Gangster gewußt, und ich bin immer noch am Leben«, konterte ich.
»Hoffen wir, daß es so bleibt«, feixte er und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Flasche mit Scotch, worauf mir nichts übrigblieb, als ihm einen zweiten einzugießen.
»Ich habe also vor, in ganz kurzen Worten und sehr deutlich zu sagen, Mister Clyde habe durch seine Beziehungen zum Ku Klux Klan erreicht, daß man Theys beseitigte, wie er hoffte, bevor dieser die belastenden Dokumente veröffentlichen konnte. Die Geschichte ist nur zur Hälfte gelungen. Der Mord wurde programmäßig verübt, aber zu dieser Zeit war die HERALD TRIBÜNE bereits im Besitz der Papiere. Das ist natürlich peinlich. Ich fürchte, Clyde wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um die Originale in die Finger zu bekommen. Die Staatsanwaltschaft wollte sie beschlagnahmen, aber der Herausgeber der Zeitung weigert sich. Er fürchtet, nicht ganz zu Unrecht, sie würden in der Versenkung verschwinden.«
»Das ist doch wohl Unsinn«, warf ich ein.
»Nicht so sehr, wie Sie denken, Jerry. In all unseren Ämtern einschließlich der Staatsanwaltschaft sitzen Südstaatler oder sonstige Negerfresser aus Prinzip. Die würden sich ein Vergnügen daraus machen.«
»Dann hat sie der Herausgeber doch hoffentlich in sein Banksafe gelegt.«
»Ich weiß es nicht, und ich fürchte sogar, nein. In dieser Hinsicht, so erklärte er mir selbst, traue er nicht einmal der Bundesbank, wobei Mister Graser, der Editor der HERALD TRIBÜNE nicht so ganz unrecht hatte.«
»Und was noch?« fragte ich.
»Ich wollte mich noch erkundigen, ob ich Ihnen einen Gefallen tun kann, ob es irgend etwas gibt, von dem Sie möchten, daß es gedruckt wird. Wir verstehen uns doch.«
Natürlich verstand ich ihn. Louis Thrillbroker beabsichtigte, die politischen Gangster zu provozieren und sie zu einer Unüberlegtheit zu veranlassen. Natürlich spielte er dabei mit dem Feuer. Diese Unüberlegtheit konnte sich dahin auswirken, daß Louis sich, wenn er am nächsten Morgen aufwachte, als Engel mit Flügeln inmitten der himmlischen Heerscharen wiederfand.
Selbstverständlich warnte ich ihn und wußte im voraus, das werde zwecklos sein.
»Wir beide, Sie und ich, leben nun einmal gefährlich. Damit müssen wir uns abfinden.«
»Der größte Gefallen, den Sie mir erweisen könnten, Louis, wäre, daß Sie die Sache ruhen ließen. Wenn die Leute hinter den Kulissen der Ansicht sind, es werde so langsam Gras über die Angelegenheit wachsen, so passen sie weniger gut auf und verraten sich unter Umständen.«
»Nichts zu machen, mein Lieber! Ich habe mir in den Kopf gesetzt, einen Stank anzurühren, und das werde ich tun. Nicht nur die MORNING NEWS werden meinen Artikel veröffentlichen, sondern ich habe ihn auch bereits an Associated Press verkauft. Er wird also in der ganzen zivilisierten und unzivilisierten Welt erscheinen.«
»Haben Sie ihn denn schon geschrieben?«
»Noch nicht, aber ich wäre ein schlechter Reporter, wenn ich meine Stories nicht verkaufen könnte, bevor ich den ersten Bogen in die Maschine gespannt habe.«
»Das heißt also, Sie haben schon überall herumposaunt, was Sie Vorhaben?« fragte ich bedenklich.
»jedenfalls habe ich aus meinem Herzen keine Mördergrube gemacht«, feixte er.
Ich konnte nur den Kopf schütteln und gab ihm den guten Rat, seine Reportage ohne jede Verzögerung zu schreiben und bis zur Veröffentlichung in den Panzerschrank zu legen. Es könne gar nichts schaden, wenn er auch das herumerzähle.
»Gut Ding will Weile haben«, grinste der unbelehrbare Louis. »Heute erscheint zuerst einmal die Vorankündigung der sensationellen Reportage des Mister Thrillbroker über die Hintergründe des Mordes an Mister Theys. Und morgen lasse ich die Bombe platzen. Inzwischen werde ich wohl hoffentlich noch einiges Material zusammengetragen haben, und ich rechne damit, daß auch Sie mich nicht im Stich lassen.«
Kaum war Louis gegangen, als Phil auf der Bildfläche erschien.
»Ich glaube, wir sammeln inzwischen für einen Kranz«, meinte Phil. »Ist denn der Kerl verrückt geworden oder hält er das für eine neue Manier von Selbstmord? Er muß doch wissen, mit welcher Sorte von Leuten er es zu tun hat.«
Es ergab sich, daß Louis Thrillbroker meine gutgemeinten Warnungen in den Wind geschlagen hatte. In der Abendausgabe erschien, genau wie angekündigt, ein Hinweis auf die Reportage am folgenden Tag. Louis verstieg sich zu der Behauptung, er werde sensationelle Enthüllungen machen. Wahrscheinlich wußte er selbst noch nicht, welcher Art diese Enthüllungen sein würden, aber das Klappern gehört nun einmal zum Handwerk, und der Rest würde sich finden.
»Was hältst du davon, wenn wir uns einmal nach Alinda und Cyntia Umsehen?« schlug mein Freund am Abend vor, als wir um sechs Uhr nach Hause fuhren. »Ich habe eigentlich ein ungutes Gefühl. Bis jetzt ist in der Presse noch keine Rede von Ihnen gewesen, wenigstens nicht namentlich. Thrillbroker jedoch wird kein Blatt vor den Mund nehmen, und das könnte für die Mädels gefährlich werden. Sie sind die einzigen Menschen, die diesen anderen Louis von Angesicht zu Angesicht kennen und ihn identifizieren könnten. Das an und für sich ist schon ein Gefahrenmoment.«
»Ich habe nichts dagegen. Um wieviel Uhr soll ich dich abholen?«
»Ich denke so gegen halb zehn. Vorher ist dort nichts los, und wir wollen ja nicht auf fallen.«
Gesagt, getan.
Um halb zehn war ich bei Phil, und zwanzig Minuten danach hatten wir das Haus erreicht, in dem der Club lag, der sich Lucky Dog nannte. Lucky Dog bedeutet soviel wie »Fröhlicher Hund«.
Von außen sah er recht unscheinbar aus, nur ein Transparent, das einen vergnügt grinsenden Straßenköter zeigte, wies darauf hin. Der Portier fragte uns streng, ob wir Mitglieder seien, und als wir verneinten, wies er uns auf eine Tür in der kleinen Vorhalle, die die Aufschrift CLUB OFFICE trug. Dort empfing uns ein geschniegelter Herr, und dann ging alles plötzlich wie geschmiert. Er fragte nach unseren Namen und griente verständnisinnig, als wir diese mit Jim Brown und Jack Miller angaben. Er fertigte zwei weiße, litographierte Karten mit Goldschnitt aus, die uns für ein Jahr zum freien Eintritt berechtigten und kassierte dankend zwanzig Dollar.
Der Clubvorstand, wenn es einen solchen gab, wußte jedenfalls, auf welcher Seite sein Brot gebuttert war. Wir gaben die Garderobe ab, was wiederum pro Nase einen Dollar kostete und betraten die heiligen Hallen. Das Clublokal war verhältnismäßig klein. Es enthielt nicht mehr als dreißig Tische, die voneinander durch mit Schlingpflanzen bewachsene Bambusstäbe getrennt waren. In der Mitte lag wie gewöhnlich das Tanzparkett, rund um einen in bunten Farben angestrahlten Springbrunnen.
Der grinsende Hund beherrschte die Atmosphäre. Er schmückte in mannigfachen Ausführungen und Stellungen die Wände. Er stand auf den Tischen und sogar die Kellner trugen ihn im Knopfloch.
Noch war der Laden erst zur Hälfte besetzt. Gerade lief eine Nummer des Programms ab. Zwei Tänzerinnen, die die Andeutung von Hundekostümen trugen, umsprangen sich schweifwedelnd und versuchten, im Rhythmus der Musik zu bellen. Die Geschichte war weder künstlerisch noch musikalisch gut, aber wenigstens originell und komisch..
Als dann die Beleuchtung des Saales wieder voll eingeschaltet wurde, blickten wir uns nach Alinda und Cyntia um. Wir brauchten nicht lange zu suchen, bis wir den roten und den blonden, jetzt tadellos frisierten Köpfe erkannten. Sie saßen bei zwei Herren mittleren Alters, die so aussahen, als ob sie aus der Provinz gekommen seien. Tagsüber hatten sie wohl ihre Geschäfte erledigt und wollten nun das genießen, was sie unter Nachtleben verstanden.
Alinda bemerkte uns zuerst. Si,e sah mir direkt in die Augen, aber tat, als kenne sie mich nicht. Dann flüsterte sie mit der blonden Cyntia, und die äugte ebenfalls herüber. Entweder die Mädchen hatten Angst, zu zeigen, daß wir ihnen nicht fremd waren, oder sie wollten mit der peinlichen Geschichte nichts mehr zu tun haben. Trotzdem hielten wir es für gut, unseren Vorsatz auszuführen. Wir mußten nur warten, bis die Wogen höher gingen, der Alkoholkonsum stieg und die Hunde und Hündinnen vergnügter und lustiger wurden.
Inzwischen vernichteten wir einige der sündhaft teuren Drinks und amüsierten uns auf Kosten anderer Leute. Der Hundeclub, wie wir ihn bereits nannten, war immerhin in gewissem Sinne eine Attraktion. Es gab sogar ein paar altmodische Straßenlaternen, an deren Pfählen jeder wirkliche Hund seine Freude gehabt hätte.
Es wurde Mitternacht, und wir erwogen, ob wir die beiden Mädels nicht einfach zum Tanz auffordern und ihnen dabei sagen sollten, was wir vorhatten. Aber wir waren sicher, die zwei Kavaliere würden das sehr übelnehmen, und das wollten wir nicht riskieren.
Um ein Uhr kam uns ein Glücksfall zu Hife. Die Herren hatten offenbar genug von dem Betrieb und steuerten dem Ziel zu, das sie im Auge hatten. Sie redeten auf die beiden Mädels ein, ein paar Scheine wechselten ihren Besitzer, und dann erhob sich die kleine Gesellschaft und steuerte dem Ausgang zu.
Wir zahlten und folgten. Dabei paßten wir auf, außer Sichtweite zu bleiben. Vor der Tür gab es noch eine kleine Diskussion, und dann schlenderten sie zu Fuß Greenwichstreet hinunter und bogen in Mortonstreet ein. Dort gab es eine Unmenge kleiner Cafés im Stil von Montmatre und eine Anzahl von Artistenkneipen. Vor verschiedenen blieben sie stehen, bis sie sich endlich entschlossen und im Café FLORA verschwenden.
Ich zog den Hut in die Stirn und schlug den Mantelkragen hoch, um nicht sofort erkannt zu werden. Dann öffnete ich vorsichtig die Tür. Ich hätte mir die Mühe sparen können. Das Café FLORA bestand aus einer ganzen Anzahl kleiner, in verschiedenen Farben matt beleuchteter Räume, in denen sich je ein oder höchstens zwei Pärchen niedergelassen hatten. Die Beleuchtung war so matt, daß man bereits auf ein paar Meter Abstand kein Gesicht erkennen konnte. Trotzdem fanden wir Alinda und Cyntia mit den beiden Kavalieren im hintersten Raum und in der hintersten Ecke, wo ein diskreter Kellner gerade Champagner einschenkte.
***
Wir verzogen uns nebenan und hofften auf eine günstige Gelegenheit. Wieder verging fast eine Stunde, und dann war man sich scheinbar endgültig einig geworden. Der eine der Herren zahlte, und wir machten es ihm nach. Dann hörten wir, wie er ein Taxi bestellte.
Jetzt hatten wir wenig Hoffnung mehr, eines der Mädchen zu erwischen, und es würde uns nichts anderes übrigbleiben, als sie am Morgen aufzusuchen.
Gerade als wir auf die Straße kamen, fuhr auch das Taxi vor. Die Pärchen waren im Begriff, einzusteigen, als zwei Männer in Rollkragenpullovern und Schiebermützen, Gestalten, wie man sie in dieser Gegend öfter sieht, daherkamen. Der eine stieß im Vorbeigehen Alinda so heftig an, daß sie ins Schwanken geriet. Ihr Kavalier drehte sich um und machte eine vorwurfsvolle Bemerkung. Im nächsten Augenblick lag er im Rinnstein, und dem zweiten erging es genauso.
Der Fahrer tat das, was New Yorker Chauffeure in solchen Fällen gewöhnlich tun. Er gab Gas und haute ab. Wir sahen sofort, daß das keine zufällige Anrempelei, sondern Absicht war. Die zwei Rabauken hatten Krach gesucht. Natürlich wären wir leicht mit ihnen fertiggeworden, aber da machten uns die zwei Mädels einen Strich durch die Rechnung.
Sie schrien und rannten davon wie die Hasen. Sie rannten genau in die Hände von zwei anderen Rowdies, die ohne Grund und ohne ein Wort über sie herfielen, sie mit ein paar Faustschlägen zu Boden warfen und Miene machten, sie als Fußmatten zu benutzen. Jetzt waren wir endlich heran und aktionsfähig.
Ich nahm mir den einen vor, aber der Kerl hatte mich kommen sehen und wich so geschickt aus, daß der Schwinger nur sein Ohr streifte. Dann ging er sofort zum Angriff über und versuchte, mir das Knie in den Bauch zu rennen. Das mißglückte, und er fing einen Hieb genau zwischen die Augen ein, der eigentlich einen Ochsen hätte fällen müssen, aber ihm machte es nichts aus. Er zog das Genick ein und wollte mir den Schädel ins Gesicht rennen. Als ich zur Seite trat, verlor er die Balance und sein ohnehin schon lädiertes Gesicht machte Bekanntschaft mit meiner rechten Faust.
Meinen Knöcheln tat das weh, aber für ihn war es noch viel unangenehmer. Er lag auf dem Bauch, jaulte und hatte gewaltiges Nasenbluten.
Phil hatte inzwischen seinen Mann ausgeknockt.
Damit war auch der vorläufig außer Betrieb. Da wir daran interessiert waren, zu erfahren, wer den Mädels die Kerle auf den Hals gehetzt hatte, bekamen sie Armbänder um, und zwar fesselten wir ihre beiden rechten und ihre beiden linken Hände aneinander, so daß sie nicht aufstehen, geschweige denn weglaufen konnten.
Die ersten, die die zwei unternehmungslustigen Provinzler angerempelt hatten, waren spurlos verschwunden, ebenso wie diese selbst. Dann sahen wir uns nach den Mädels um. Die machten zwar einen erbärmlichen Eindruck, aber etwas Ernsthaftes war ihnen nicht passiert. Sie würden innerhalb von ein paar Stunden ein paar ausgewachsene »Veilchen« haben.
Inzwischen hatten Nachbarn einen Streifenwagen gerufen, dem wir die zwei Lumpen zur weiteren Behandlung übergaben.
Wir ersuchten darum, die Kerle mit einem schönen Gruß von uns im Polizeihauptquartier abzuliefern und anzukündigen, wir würden dort erscheinen.
Danach fuhren wir die Mädels vorsichtshalber zur Erste-Hilfe-Station im Manhattan General Hospital, wo man ihnen eine große Flasche mit einer wasserhellen Flüssigkeit aushändigte und sie anwies, sich damit Umschläge zu machen. Dann, so meinte der Arzt, wären sie innerhalb einiger Tage wieder , präsentabel.
Wir brachten sie nach Hause und konnten nun endlich unsere Warnung anbringen, die leider zu spät kam. Wir schärften ihnen aber ein, während der nächsten Woche zu Hause zu bleiben und keinen Fremden in die Wohnung zu lassen.
Um drei Uhr kamen wir im Polizeihauptquartier an. Wir erkundigten uns zuerst im danebenliegenden Polizeigefängnis und erfuhren, daß die beiden Vögel dort nicht eingeliefert worden waren. Wir gingen also zurück nach der Center Street 240 und fragten bei allen möglichen Abteilungen. Niemand wußte etwas. Zuletzt kamen wir an den Wachsergeanten des Raumes, den man sinnigerweise »Aufnahme« nennt.
»Wir haben Ihnen vorhin mit dem Streifenwagen 141 zwei Gangster zur vorläufigen Aufbewahrung geschickt. Wo sind diese?« fragte ich.
Der Sergeant grinste.
»Ach so, Sie meinen die zwei mit den polierten Gesichtern! Denen habe ich einen Tritt in den Hintern gegeben und gesagt, sie sollten sich zum Teufel scheren. Wenn wir alle Leute, die sich im Laufe einer Nacht geprügelt haben, hier aufbewahren wollten, so müßten wir anbauen.«
»Aber wurde Ihnen denn nicht ausgerichtet, daß zwei G-men vom FBI die Kerle verhören wollten?«
»Der Patrouillenführer faselte etwas von zwei Leuten, die nachkommen wollten, um ein Protokoll zu diktieren, aber von G-men und Verhör war keine Rede. Außerdem«, er zuckte die Achseln, »zu was wollen Sie die Burschen noch verhören? Die haben ihre Tracht Prügel weg, und das genügt. Sie werden es sich überlegen, bevor sie wieder harmlose Leute anrempeln.«
Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er sei ein Preisidiot, aber der Mann war einer von den Cops, die niemals einen Preis im Fernsehquiz gewinnen oder auch nur einen Intelligenz-Test bestehen würden. Er war ein alter, bequemer und gleichgültiger Cop, wie es sie leider in rauhen Mengen gibt. So war auch diese Hoffnung dahin, und wir fuhren nach Hause und legten uns einmal wieder schlafen.
Jedesmal, wenn ich in die Falle kroch und endgültig abschalten konnte, fühlte ich mich unsäglich glücklich. Schlafen ist doch eigentlich die angenehmste Beschäftigung, die ein Mensch haben kann.
Ich hatte mich umsonst gefreut. Um vier Uhr hatte ich mir die Decke über die Ohren gezogen, und um sechs bimmelte das Telefon. Zuerst hörte ich wirklich nichts und dann nur halb. Als ich dann endlich so weit war, daß ich wußte, was vorging, hatte ich nicht die geringste Lust, mich aus meiner Ruhe aufstören zu lassen. Ich drehte mich auf die andere Seite und dachte: laß das Ding bimmeln!
Auch dies Rezept wirkte nicht. Das Klingeln wollte nicht aufhören, und so nahm ich den Apparat hoch und fragte unwirsch.
»Was, zum Teufel, ist denn eigentlich los?«
»Wir rufen Sie schon seit fast zehn Minuten: Sie müssen sofort zu den MORNING NEWS fahren. Dort ist eine Höllenmaschine explodiert und hat den größten Teil der Druckerei und ein paar Redaktionsräume verwüstet.«
Jetzt war ich wach. Ich fuhr in die Kleider und mit dem Waschlappen durchs Gesicht. Auf Rasieren verzichtete ich diesmal.
Das Gebäude der NEWS lag in der 42. .Straße West mitten im Zeitungsviertel. Die Straße war gesperrt. Nicht weniger als fünf Patrouillenwagen standen vor dem -Haus, und gerade kam die Mordkommission und der Laboratoriumswagen an. Im Innern sah es aus wie nach einem Bombenangriff. Türen hingen schief in den Angeln, es gab keine Fensterscheiben mehr, und fast sämtliche Beleuchtungskörper waren im Eimer. Unten in der Druckerei waren zwei der riesigen Rotationspressen umgestürzt, und es hatte einige Verletzte gegeben. Tot war glücklicherweise niemand.
Drei darüber liegende Redaktionsräume waren ebenfalls im Eimer. Der am wüstesten zerstörte gehörte Louis Thrillbroker, aber ihn selbst hatte man nicht erwischt, obwohl er Nachtdienst hatte. Nur ein Glassplitter war ihm auf dem Korridor ins Gesicht geflogen und hatte eine heftig blutende Wunde hinterlassen, die inzwischen von einem benachbarten Arzt genäht und bepflastert worden war. Das schien ihn aber wenig zu stören. Er winkte uns nur zu, verzog sein Gesicht zu einem schiefen, schmerzhaften Grinsen und raste weiter.
Wir hörten seine Stimme, als er herumschrie und meckerte, daß die Morgenausgabe noch nicht hinausgegangen sei. Zwar war die Vertriebsabteilung nicht betroffen, aber das Personal war beim Donner der Explosion zuerst geflüchtet und dann neugierig oder auch hilfsbereit in die Druckerei und Redaktion gerannt.
Wir ließen Thrillbroker in Ruhe — er wäre jetzt auch kaum für uns zu sprechen gewesen — und fragten überall herum. Man wußte nur, daß die Explosion im Keller stattgefunden hatte, wo sich die Druckerei befand. Dort trafen wir auf die Leute von der Stadtpolizei und vor allem auf die Sprengstoffsachverständigen.
»Es war mit aller Gewißheit eine Zeitbombe«, berichtete Leutnant Flinn. »Und sie muß zwischen den beiden umgekippten Pressen gelegen haben. Der Meister hat berichtet, es seien gestern abend um neun Uhr zwei Elektriker mit Ausweisen des Städtischen Elektrizitätswerkes dagewesen, um, wie sie sagten, ein defektes Kabel zu prüfen. Wir haben angefragt und erfahren, daß dort nichts von einem derartigen Auftrag bekannt ist.«
Wir wußten genau, worauf dieses Attentat zurückzuführen war. Der eigentliche Schuldige war unser Freund Thrillbroker. Hätte der seinen großen Mund gehalten, so wären die Verbrecher nicht auf den Gedanken gekommen, den Betrieb der NEWS lahmzulegen. Wenn sie ihr Vorhaben nicht erreicht hatten, so konnte das nur daran liegen, daß die Uhr des Zünders entweder falsch eingestellt gewesen war oder nicht richtig funktioniert hatte. Wäre das Ding während des Drucks losgegangen, so hätte das wahrscheinlich einer ganzen Reihe von Menschen das Leben gekostet. Aber die Morgenausgabe war bereits fertig und sowohl Drucker wie Setzer zum Frühstück in die Kantine gegangen. Nur diesem Umstand war es zu verdanken, daß es keine Todesopfer gegeben hatte.
In einer benachbarten Kneipe studierten wir dann Louis Thrillbrokers Brandartikel. Er ließ an niemandem ein gutes Haar, weder am Kongreß noch am Senat, am Justizministerium, der Stadtpolizei, der Staatsanwaltschaft und nicht einmal am FBI. Er erklärte uns alle für unfähige, lahme Paragraphenhengste, die sich fürchteten, durchzugreifen. Den Abgeordneten Larry Clyde titulierte er mit »Mörder« und erklärte, er sähe einer Verleumdungsklage mit Vergnügen entgegen, damit ihm endlich Gelegenheit gegeben werde, die Richtigkeit seiner Anschuldigungen zu beweisen. Er hatte von überallher Material zusammengetragen und resümierte ausführlich sämtliche peinlichen Vorkommnisse der letzten Tage und Wochen, für die er in erster Linie den Ku Klux Klan, in zweiter jedoch die Regierung und ihre ausführenden Organe verantwortlich machte.
Selbstverständlich hatte Louis vollkommen recht. Unser Behördenapparat ist eines der schwerfälligsten Instrumente, die es gibt, vor allem, wenn es sich um Politik handelt.
Eine Stunde später rissen sich die Menschen bereits um das Extrablatt, das die MORNING NEWS auf den noch intakten Rotationsmaschinen hergestellt hatte. Darin sagte die Zeitung und insbesondere ihr Reporter Louis Thrillbroker dem ganzen Ku Klux Klan den Krieg an. Er verschwor sich, nicht eher zu ruhen und zu rasten, als bis er diese »Organisation von perversen und fanatischen Verrückten« zerstört haben werde.
Ehrlich gesagt, ich sah schwarz für Louis Thrillbrokers Zukunft.
***
Am Nachmittag telefonierte Leutnant Crosswing. »Soeben wurde mir ein Mann vorgeführt, der in dringendem Verdacht steht, das Mädchen Betty Smock, die Sie damals im Hausflur in Harlem fanden, ermordet zu haben. Er heißt Bob Willis und soll in betrunkenem Zustand mit seiner Tat renommiert haben. Außerdem wohnt er genau gegenüber. Ich habe hie - drei Zeugen, die die Äußerungen des Willis gehört haben wollen. Er selbst bestreitet leidenschaftlich, etwas damit zu tun zu haben und behauptet, die Ermordete überhaupt nicht zu kennen.«
»Was ist dieser Willis für ein Mann?« fragte ich.
»Ein Neger von ungefähr fünfzig Jahren. Meine Leute haben in der Gegend nach ihm herumgefragt und überall die Auskunft bekommen, er sei zwar meist betrunken, aber harmlos.«
»Und wer sind die Zeugen?«
»Ein Dockarbeiter, ein Angestellter einer Möbeltransportfirma und ein Schlosser. Ihre Aussagen decken sich vollständig. Sie saßen heute mittag in einer Kneipe und zwar zufällig. Dagegen ist es Willis Stammkneipe. Es steht absolut fest, daß sie mit ihm tranken und jeder der Reihe nach eine Runde ausgab. Zum Schluß gab es Krach. Einer von ihnen packte Willis am Kragen und schrie: du Mörder! Was dann geschah, ist nicht mehr genau feststellbar. Der Schwarze wurde zusammengeschlagen und zum Polizeirevier gebracht. Die drei machten ihre Aussage und sind bereit, diese zu beschwören.«
»Und weiter?« fragte ich.
Der Ton, in dem Leutnant Crosswing berichtete, hatte mich stutzig gemacht.
»Die ganze Geschichte gefällt mir nicht. Wie gesagt, ist dieser Willis als harmlos und ruhig bekannt. Die drei Zeugen wohnen in einer ganz anderen Gegend, nämlich in First Avenue im unteren Manhattan und wollten eben, wie ich schon sagte, durch einen Zufall in das Lokal gekommen sein. Ich habe sie gefragt, was sie in dieser Gegend machten, aber sie hatten auch dafür einen Grund. Einer davon wollte seine Schwester besuchen, die nicht weit davon wohnt, und die anderen haben ihn begleitet. Sie waren auch bei dieser Schwester, aber nur wenige Minuten und saßen dann über zwei Stunden im Lokal und ausgerechnet zusammen mit einem Neger am Tisch. Dabei deuten ihre Ausdrücke und Redensarten darauf hin, daß.sie alles andere als Freunde farbiger Menschen sind. Kurz und gut, die Sache gefällt mir nicht.«
»Sie glauben, es sei eine abgekartete Sache, um den Mann hineinzulegen?«
»Nicht gerade diesen besonderen Mann, aber ich habe die Idee, daß man den bisher ungeklärten Mord wieder aufwärmen und einem Schwarzen in die Schuhe schieben will.«
»Es wäre nicht das erste Mal, daß das geschieht«, meinte ich. »Was haben Sie vor?«
»Ich muß ihn dem Haftrichter vorführen, und der wird ihn, wenn die Zeugen ihre Aussage beschwören, in Haft halten und dem Geschworenengericht zur Aburteilung überweisen.«
»Stehen die drei Zeugen im Strafregister? Haben sie jemals etwas ausgefressen?«
»Das ist es ja gerade. Sie sind alle drei unbeschriebene Blätter.«
»Wann ist die Verhandlung vor dem Haftrichter?« erkundigte ich mich.
»Vor dem Municipal Court des ersten Distrikts in Read Street. Um zehn Uhr morgen früh.«
»Wir werden uns die Sache einmal anhören. Phil und ich werden dort sein. Welcher Richter amtiert dort morgen?«
»Richter Jones.«
»Was ist das für ein Mann?«
»Ich kenne ihn nicht. Er ist neu. Die Anklage vertritt Staatsanwalt Kearny.«
»Hat der Mann einen Verteidiger?«
»Noch nicht. Er ist ein armes Luder und kann das Geld dafür nicht aufbringen, aber ich denke, daß die Vereinigung zur Wahrung der Rechte der Farbigen ihm einen Anwalt stellen wird.«
Zehn Minuten später überfiel mich Louis Thrillbroker mit derselben Neuigkeit.
»Ich werde auf jeden Fall da sein, und wehe, wenn die geringste Unregelmäßigkeit vorkommt«, drohte er.
***
Am anderen Morgen um zehn waren wir pünktlich im Gerichtssaal.
Richter Jones war ein noch verhältnismäßig junger Mann und schien sehr von sich eingenommen zu sein. Staatsanwalt Kearny kannten wir. Er war das, was man einen »scharfen Hund« nennt. Der Angeklagte wurde hereingeführt und von seinem Verteidiger, den ich ebenfalls nicht kannte, begrüßt. Dann wurden ihm die Handfesseln abgenommen, und er sank wie jemand, der überhaupt nicht weiß, was mit ihm geschieht, auf die Anklagebank nieder.
Es folgte zuerst das genügsam bekannte Frage- und Antwortspiel zwischen dem Clerk des Gerichts, dem Staatsanwalt und dem Verteidiger. Erst in diesem Augenblick konnte ich dem Beschuldigten ins Gesicht sehen, und ich muß sagen, ich erschrak. Ich kannte den Mann.
Es war einer von zwei Betrunkenen, die uns an jenem Mordabend begegnet waren, kurz bevor wir das ermordete Mädchen fanden. Der Neger hatte in betrunkenem Zustand auf der Straße gehockt und zu uns etwas gelallt von einem betrunkenen Mädchen, das wie eine Ratte schlafe. Wahrscheinlich hatte er damit die ermordete Betty Smock gemeint, die er in seinem berauschten Zustand für betrunken gehalten hatte.
Jetzt rollte die Verhandlung an. Die Cops des Streifenwagens, der Polizeiarzt und Leutnant Crosswing und seine Leute machten ihre Aussagen.
Der Anwalt gab sich Mühe, aber er konnte nichts herausfinden, was zu Gunsten seines Mandanten gesprochen hätte. Dann kam der Wirt der Kneipe an die Reihe, der nur bezeugen konnte, daß Willis mit drei ihm unbekannten Männern getrunken habe und daß plötzlich Streit entstanden sei, im Verlauf dessen die drei behauptet hatten, der »Nigger«, wie sie sich ausdrückten, habe mit dem Mord renommiert.
Der Anwalt protestierte, weil der Wirt etwas sagte, das er nur vom Hörensagen wußte, und diesem Protest wurde stattgegeben. Dann marschierten die drei Belastungszeugen auf.
Sie wurden auf die übliche, formlose Art vereidigt und erzählten jeder dieselbe Geschichte. Sie hatten Willis vorher überhaupt nicht gekannt und nur zufällig mit ihm zusammen am selben Tisch gesessen. Dabei habe er dann im betrunkenen Zustand gesagt, er habe vor ein paar Wochen in dem bewußten Hausflur ein Mädchen kaltgemacht.
»Wie kam es, daß Sie sich gerade zu einem Farbigen setzten?« fragte der Verteidiger.
»Es war kein anderer Platz frei«, erwiderte der erste der drei Zeugen. »Und übrigens war das ganze Lokal voller Neger. Wir hatten keine Wahl.«
»Sind Ihnen denn Ihre schwarzen Mitbürger so sympathisch, daß Sie eines ihrer Lokale auf suchten?«
»Nein, aber wir hatten Durst, und wo soll man denn in Harlem hingehen?«
»Aber Sie haben doch auch mit ihm getrunken und sogar teilweise für ihn bezahlt. Das widerspricht doch dem, was Sie eben gesagt haben.«
»Durchaus nicht. Wir waren gut gelaunt und wollten etwas für ihn tun.«
»Bedeutet der Ausdruck ,gut gelaunt', daß Sie ebenfalls angetrunken waren?«
»Durchaus nicht. Wir hatten eben gute Laune.«
»Und nur dieser guten Laune wegen sorgten Sie dafür, daß der Mann betrunken wurde?«
»Er war das schon, bevor wir hereinkamen.«
»Danke«, sagte der Verteidiger, und dann wiederholte sich dasselbe Spiel mit den beiden anderen Zeugen.
Ihre Antworten glichen sich so sehr, daß ich mich des Gedankens nicht erwehren konnte, sie seien eingelernt. Der Richter setzte dem Beschuldigten zu, er solle sich äußern, aber der beteuerte immer wieder, er habe von dem Mord an der Smock nur vom Hörensagen gewußt, und er sei an dem Tag, an dem er mit den drei Zeugen zechte, keinesfalls so betrunken gewesen, daß er nicht mehr wisse, was er gesagt habe.
»Und wie war es an dem Mordabend? Erinnern Sie sich zufällig noch daran?« forschte der Staatsanwalt sarkastisch. »Waren Sie da etwa auch betrunken?«
»Ich weiß es nicht«, war die Antwort.
Er erinnerte sich nicht mehr daran, wie er diesen Abend verbracht hatte, und hatte auch kein Alibi. Die Sache sah hoffnungslos aus, und in diesem Augenblick stieß mich Phil an. Ich wußte, was er meinte. Wir waren verpflichtet, uns zu melden. Unsere Aussage konnte entlastend, aber auch sehr schwer belastend bewertet werden. Es kam eben auf den Richter an.
Wir standen auf und erregten dadurch Unruhe in dem dicht besetzten Zuschauerraum. Leutnant Crosswing sah uns erstaunt und der Richter ärgerlich an.
»Ruhe im Gerichtssaal«, mahnte der Clerk, und einer der Bailiffs eilte herüber, um uns zurechtzuweisen oder nötigenfalls aus dem Saal zu schaffen. Als er meinen blaugoldenen Stern blitzen sah, wurde er höflich.
»Sagen Sie Judge Jones, wir hätten eine Aussage zu machen.«
»Wer sind Sie?« fragte dieser überflüssigerweise, und anstatt einer Antwort legten wir ihm beide unsere Ausweise auf den Tisch.
»Sie sind also Special Agents des FBI, G-men. Wie kommt es, daß Sie sich erst heute melden? Aus den Akten geht hervor, daß Sie es waren, die die Ermordete gefunden haben.«
»Erstens wußten wir bis gestern nichts von der heutigen Verhandlung«, sagte ich. »Zweitens wäre es Sache der Staatsanwaltschaft oder der Verteidigung gewesen, uns zu laden, und drittens haben wir den Beschuldigten erst vor wenigen Minuten erkannt oder besser — wiedererkannt.«
Der Richter nickte mit dem Kopf, während sich im Zuschauerraum ein leises Tuscheln erhob. Dann fuhr er fort:
»Wollen Sie, Districts Attorney Kearny, die Zeugen befragen?«
»Eigentlich ist die Beweisaufnahme geschlossen, aber mit Rücksicht darauf, daß es sich um Bundespolizisten handelt, bin ich einverstanden.« Dann wendete er sich an mich. »Sie haben soeben gesagt, daß Sie den Beschuldigten erst jetzt wiedererkannt haben. Wie soll ich das verstehen?«
»Wir sahen ihn am Mordabend, unmittelbar, bevor wir die Leiche fanden.«
»Wo sahen Sie ihn?«
»In der 142. Straße, nur ein paar Häuser von dem Torweg entfernt, in dem die Tote lag.«
»Was tat der Beschuldigte?«
»Er torkelte vollkommen betrunken Arm in Arm mit einem anderen und setzte sich zusammen mit diesem ein paar Schritte vor uns auf die Straße. Wir machten ihn darauf aufmerksam, daß er dort nicht schlafen könne. Es sei zu kalt, und da antwortete er wörtlich: O ja. Man kann auch hier schlafen. Da hinten im Hausflur liegt eine und pennt wie eine Ratte. Ich wollte sie wecken, aber scheinbar ist sie zu voll.« Der Angeklagte blickte zum ersten Mal hoch, und ein Schein des Erinnerns glitt über sein Gesicht.
Der Richter runzelte nachdenklich die Stirn, und sowohl der Staatsanwalt wie auch der Verteidiger reckten sich wie zwei Hähne, bevor sie sich gegenseitig an die Gurgel fahren.
»Was Sie da sagen, klingt fast unglaublich.. Wie können Sie einen Menschen, den Sie bei Nacht und nur flüchtig gesehen haben, mit solcher Bestimmtheit wiedererkennen?« fragte Kearny.
»Sie vergessen, Districts Attorney, daß wir G-men sind und als solche ein besonders gutes Gedächtnis für Gesichter haben müssen.«
»Waren Sie an diesem Abend nüchtern?« fragte er grinsend.
»Wenn wir nicht nüchtern gewesen wären, so könnten wir unserer Sache nicht so sicher sein. Im übrigen berufe ich mich auf meinen Diensteid und lege Protest ein, wenn meine Aussage angezweifelt wird.«
Der DA bekam einen roten Kopf. Dann blätterte er für zwei Minuten in seinen Akten und meinte:
»Die Tatsache, daß Sie den Beschuldigten eine halbe Stunde nach dem Mord in vollständig betrunkenem Zustand wenige Häuser vom Tatort entfernt antrafen, ist ein zusätzlicher. Beweis für seine Schuld.«
»Darüber maße ich mir kein Urteil an«, erwiderte ich. »Das ist Sache des Gerichts.«
»Haben Sie noch etwas zu bekunden?« fragte der DA.
»Nein.«
In diesem Augenblick kam der Verteidiger zum Leben.
»Sie sagten vorhin, der Beschuldigte selbst habe Sie darauf aufmerksam gemacht, daß dort hinten im Hausflur eine schlafende Frau liege. Er sagte sogar, er habe versucht, sie zu wecken.«
»Ja, das stimmt.«
»Hatten Sie den Eindruck, daß der Mann so sinnlos betrunken war, daß er selbst Sie auf einen soeben begangenen Mord aufmerksam gemacht hätte?«
»Protest!« Der Staatsanwalt fuhr hoch. »Der Zeuge hat nur Tatsachen anzugeben und keine Meinungen und Eindrücke.«
»Protest genehmigt«, sagte der Richter. »Die Frage wird im Protokoll gestrichen.«
»Sie sagten aus, der Beschuldigte sei nicht allein gewesen.«
»Ja, das sagte ich. Er war mit einem anderen, farbigen Mann zusammen.« Fast das gleiche Frage- und Antwortspiel wiederholte sich mit Phil, und dann sagte der Verteidiger:
»Mein Klient hat mich beauftragt, dem Gericht mitzuteilen, daß er sich ebenfalls an die soeben geschilderte Szene erinnert. Sie war ihm entfallen. Er erinnert sich jetzt auch an den Mann, in dessen Gesellschaft er sich nicht nur in diesem Augenblick, sondern während des ganzen Abends befunden hat, das heißt, an den Mann, der ihm ein Alibi geben kann. Er heißt Moses Main und arbeitet, soviel meinem Mandanten bekannt ist, seit zehn Tagen in den Fordwerken in Detroit. Ich ersuche das Gericht, die Verhandlung zu vertagen und den Zeugen Main vorzuladen.«
»Dieser Zeuge Main wird niemals gefunden werden«, lächelte Districts Attorney Kearny, aber schon hatte der Richter seinen Entschluß gefaßt.
»Die Staatsanwaltschaft wird durch ihr Organ, die Polizei, nach diesem Zeugen forschen und dem Gericht das Resultat mitteilen. Die Verhandlung wird vorläufig für vierzehn Tage vertagt.«
»Verzeihen, Euer Ehren«, lächelte ich. »Da wir G-men es gewesen sind, die ein Stöckchen zwischen die Räder der Justiz gesteckt haben, so bieten wir uns freiwillig an, ebenfalls nach dem Zeugen Main zu forschen. Ich glaube nicht, daß die City Police etwas dagegen einzuwenden hat.«
»Keineswegs«, erklärte Leutnant Crosswing, was ihm einen bösen Blick des Districts Attorney eintrug.
»Welch ein Glück«, meinte Leutnant Crosswing, als wir wieder auf der Straße standen. »Ich sagte Ihnen ja schon, mir sei bei dieser Sache nicht ganz wohl. Ich glaube, Sie haben dem armen Teufel das Leben gerettet.«
»Das heißt, wenn wir seinen Zeugen finden, und das dürfte vielleicht nicht so ganz einfach sein. Wie ich einfache Schwarze kenne, wird er sich, wenn ein Aufruf erlassen wird, nicht nur nicht melden, sondern sich irgendwohin verkriechen. Er wird Angst haben, daß er selbst beschuldigt werde. Wir müssen versuchen, ihn unter der Hand zu finden.«
»Ich habe so einige Beziehungen zu den Fordwerken«, warf Phil ein. »Eine Cousine von mir arbeitet dort im Personalbüro.«
»Dann klemmen Sie sich bitte dahinter«, bat 'Crosswing.
»Und außerdem behalten Sie die drei Zeugen im Auge, die meiner Meinung nach im Aufträge gewisser Leute einen Meineid geschworen haben«, fügte ich hinzu.
Unwillkürlich sahen wir uns um, aber die drei waren nicht mehr zu sehen. Sie hatten sich offenbar sehr beeilt wegzukommen. »Ich möchte wissen, wo Thrillbroker steckt«, sagte mein Freund. »Ich kann mir gar nicht denken, er habe diesen Termin versäumt.«
»Es sei denn, er müsse einer ganz dicken Sache auf die Spur gekommen sein«, lachte der Leutnant.
***
Den ganzen Tag erwartete ich einen Anruf von Louis Thrillbroker, der doch von dem Ausgang der Verhandlung gehört haben mußte, aber dieser Anruf kam nicht.
Um fünf, es begann bereits dunkel zu werden, ließ mir das keine Ruhe mehr, und ich rief bei den NEWS an.
»Mr. Thrillbroker ist nicht im Haus«, war die Antwort.
»Wissen Sie, wo er sich befindet?« fragte ich.
»Einen Augenblick. Ich verbinde weiter.«
Dann meldete sich der Chefredakteur Mr. Courtis.
»Mit wem spreche ich?« fragte der.
»FBI, Cotton.«
»Sie kommen mir gerade zuvor, Mr. Cotton. Ich wollte Sie anrufen.«
»Ja?«
»Mr. Thrillbroker ist spurlos verschwunden. Er erhielt heute morgen gegen neun einen Anruf und fuhr weg. Er wollte dann um zehn Uhr beim Stadtgericht sein, um eine Reportage über die Verhandlung zu schreiben. Er ist dort nicht erschienen. Wir haben bis jetzt auf ihn gewartet, und ich muß fürchten, daß ihm etwas zugestoßen ist.«
»Haben Sie gar keine Idee davon, wo er vor der Verhandlung hinfahren wollte?«
»Nein. Er sprach nur ganz kurz mit einem unbekannten Partner am Telefon, legte auf und ging.«
»Ich werde sofort das Nötige veranlassen«, sagte ich und unterrichtete als ersten meinen Freund Phil.
»Das sieht übel aus«, meinte der. »Wir haben ihn genügend gewarnt. Ich fürchte, sein Verschwinden ist eine Folge der Reportage, die er gestern verfaßt hat.«
Phil setzte sich sofort mit Leutnant Crosswing in Verbindung, der versprach, seinerseits die Vermißtenzentrale, das Unfalldepartment und die Krankenhäuser in Bewegung zu setzen.
Ich selbst fuhr im Eiltempo zu den NEWS. Ich war dafür, solche Dinge nicht telefonisch zu besprechen. Es konnte dabei auf irgendeine Kleinigkeit ankommen.
Bei den NEWS war alles in heller Aufregung. Gestern der Bombenanschlag und heute das Verschwinden des Chefreporters. Mr. Courtis raufte sich die Haare.
»Wenn der Kerl doch sein böses Maul halten könnte«, stöhnte er. »Ich habe ihm gestern das Manuskript zurückgeben wollen. Ich war dafür, er solle wenigstens im Ton vorsichtiger sein. Schließlich habe ich keine Lust, mir Verleumdungsklagen zuzuziehen und mit anderen Worten hat er ja den Kongreßabgeordneten Clyde verdächtigt, enge Beziehungen zum Ku Klux Klan zu unterhalten und hat durchblicken lassen, Clyde wisse bestimmt mehr über den Mord an Theys, als für ihn gut sei. Diese Behauptung kann uns so viel Geld kosten, daß uns das an den Rand des Ruins bringt.«
»Hat sich Mr. Clyde oder sein Anwalt schon gemeldet?« erkundigte ich mich.
»Noch nicht, aber ich fürchte, das wird noch kommen.«
»Hören Sie gut zu, Mr. Courtis«, sagte ich. »Dies ist meine persönliche und private Meinung. Es hat nichts mit meinem Dienst oder meinem Amt zu tun. Wenn wir Louis Thrillbroker lebend wiederfinden, so wird Mr. Clyde sich hüten, Ihnen eine Klage anzuhängen. Er muß nämlich denken, der gute Louis wisse mehr, als er losgelassen hat. Nur wenn Louis verschwunden bleibt oder wenn er, was Gott verhüten möge, tot ist, so wird Mr. Clyde mit seiner Klage kommen, aber ich schwöre Ihnen, Sie werden auf keinen Fall bezahlen müssen. Bezahlen wird er die Rechnung auf alle Fälle, so oder so.«
»Glauben Sie denn im Ernst, Clyde sei in die Sache verwickelt?« fragte mich Courtis ganz entsetzt. »Denken Sie doch daran! Der Mann ist Kongreßabgeordneter.«
»Es hat schon Gouverneure und Senatoren gegeben, die Lumpen und Verbrecher waren«, gab ich zurück, »womit ich aber keinesfalls behaupten will, daß dies auf Clyde zutrifft.«
Dann kam ich auf den Zweck meines Besuchs zu sprechen.
»Wer hat den Telefonanruf für Mr. Thrillbroker vermittelt? Sie haben doch sicher ein Switchboard.«
»Da müssen wir nachfragen. In der Vermittlung sitzen drei junge Mädels.«
Wir gingen hinüber in den Raum, in dem drei Girls vor ihren Klappenschränken saßen und, die Hörer übergestülpt, sich unablässig meldeten, wenn die roten Lämpchen aufflammten und schalteten.
»Wer von Ihnen hat heute morgen kurz vor neun das Gespräch für Mr. Thrillbroker abgenommen?« fragte Courtis.
»Das war ich«, meldete sich ein braunhaariges Mädchen.
»Haben Sie irgend etwas gehört?«
»Der Anrufer sagte, er heiße Smith und wolle Mr. Thrillbroker. Ich fragte, in welcher Angelegenheit, und da antwortete er, sagen Sie ihm nur, Smith vom KKK wolle ihn dringend sprechen.«
»Und dann?«
»Als ich Mr. Thrillbroker das ausrichtete, lachte er und sagte: ›verrückt!‹ Ich schaltete durch, aber mehr weiß ich nicht. Erstens ist es ja verboten, daß wir mithören, und zweitens fielen gerade zwei andere Klappen.«
»Da haben wir den Salat«, meinte ich. Der gute Louis hatte sich in seinem Jagdeifer in eine Falle locken lassen.
»Vielleicht hat er dem Garagenwarter etwas gesagt, als er seinen Wagen holte«, meinte ich.
Mr. Courtis ging eifrig und höchstselbst mit mir nach unten.
»Mr. Thrillbrokers Wagen?« sagte er. »Der steht hier. Er hat ihn nicht benutzt.«
»Aber er ist doch weggefahren?«
»Ja, aber mit dem Chrysler, der immer für eilige Fälle vor dem Portal steht. Der Pförtner hat es durchtelefoniert und gebeten, ich möge einen anderen Wagen hinauf bringen, was ich auch tat.«
Also eilten wir wieder hinauf. Der Pförtner bestätigte, daß Thrillbroker in großer Eile in Richtung des Lincoln Tunnels abfuhr.
»Wissen Sie, ob'er den Weg durch den Tunnel eingeschlagen hat?« fragte ich.
»Ich nehme es mit Bestimmtheit an, denn wohin hätte er denn sonst fahren sollen? Er hätte ja von der 39ten aus einen Bogen schlagen müssen, um am Omnibusbahnhof vorbei in die Eight Avenue einzuschwenken.«
Der Mann hatte recht. Kein Mensch würde diesen Weg nehmen, wenn er nicht den Tunnel benutzen wollte.
»Können Sie mir den Chrysler, den Mr. Thrillbroker benutzte, beschreiben?«
»Eine dunkelblaue Limousine mit dem Kennzeichen NEWS und dem Presseschild auf dem Verdeck. Der Wagen ist gerade überholt und neu bereift worden. Auch der Sprechfunk wurde auf seine Zuverlässigkeit geprüft.«
»Der Wagen hat Sprechfunk?« fragte ich erstaunt. »Hat Mr. Thrillbroker sich denn inzwischen nicht gemeldet?«
»Das kann nur die Funkzentrale sagen.«
Mit dem Expreßlift sausten wir hinauf ins 48. Stockwerk.
Hier ratterten die Morsetasten und wurden Nachrichten durch Sprechfunk aufgenommen. Hier endeten die privaten Kabel, die die NEWS mit ihren Redaktionen in St. Francisco, Chikago und vielen anderen Städten verbinden. Hier schlägt in Wirklichkeit das Herz der Zeitung, deren Aufgabe es ist, ihren Lesern mit größter Schnelligkeit das Neueste aus allen Weltteilen zu servieren.
Mr. Courtis steuerte auf einen Tisch los, an dem drei Mädchen saßen. Darüber stand in Leuchtschrift: NEW YORK CITY VERBINDUNG.
»Hat der Wagen Nummer 17 sich im Laufe des Vormittags gemeldet?« fragte der Chefredakteur.
»Nummer siebzehn?« das Mädchen blätterte in einem schmalen, langen Buch. »Hier habe ich es. Nummer siebzehn: Abmeldung um acht Uhr zweiundfünfzig. Es war Mr. Thrillbroker. Sein zweiter Anruf ist hier um zehn Uhr drei notiert. Meine Kollegin sprach mit ihm. Er fragte, ob es etwas Neues gäbe und meinte dann, er treibe sich in einer unmöglichen Gegend am Marine Repair Yard herum. Danach kam nichts mehr durch.«
»Ist das alles, was Ihre Kollegin notiert hat?« fragte ich.
»Ja. Sie hat das Gespräch genau mitstenografiert. Sogar wörtlich.«
»Woher wissen Sie das?«
»Weil Mr. Thrillbroker die Angewohnheit hat, uns mit Darling anzureden, wenn er anruft, und das steht genauso hier.«
Der letzte Anruf war um zehn Uhr drei gekommen, und dabei hatte Louis von einem Marine Reparatur Yard gesprochen, in dem er sich herumtreibe. Nun gab es eine ganze Menge von Marine Reparatur Werkstätten, aber andererseits war er in Richtung Lincolntunnel gefahren, und wenn ich berücksichtigte, daß er durch diesen hinüber nach Jersey kam und vielleicht von dort genauso wie wir neulich nach Richmond auf Staten Island, so kamen nur die Werkstätten auf diesem Weg in Betracht.
Trotzdem war es nicht leicht auf dieser meilenlangen Küstenstrecke, an der es ein ganze Anzahl von Marinestützpunkten und ähnliches gab, die Werkstatt zu finden, von der Louis Thrillbroker gesprochen hatte. Ich tat das einzig Mögliche und rief das Departement of the Navy an. Dort machte man selbstverständlich Schwierigkeiten. Man wollte keine telefonische Auskunft geben, aber ich schaffte es, einen Bekannten zu erwischen, von dem ich folgendes erfuhr:
Die Küste von Jersey City und Bayonne kam nicht in Betracht, dagegen gab es auf Staten Island eine Menge von Marine Einrichtungen. Wenn Louis, wie ich voraussetzte, dort hingefahren und über Bayonne Bridge angekommen war, so war ganz in der Nähe ein Dock, das natürlich auch eine ausgedehnte Werkstatt einschloß. Weiter östlich lag an der Strecke der Staten Island-Schnellbahn ein Weiterer Marine Reparatur Yard, und an der Ostseite der Insel wimmelte es von derartigen Einrichtungen.
Trotzdem, wenn ich Thrillbroker finden wollte, so mußte ich wenigstens den Versuch machen.
Mr. Courtis nahm mir das Versprechen ab, ihn auf dem laufenden zu halten und ließ einen Empfänger dauernd auf die von uns verabredete Welle schalten. Ich haute also ab und beeilte mich, um die zehn Meilen bis Richmond zurückzulegen, bevor es dunkel wurde. Es dämmerte aber doch schon, als ich über Bayonne Bridge und dann zuerst nach Westen fuhr.
In den Trockendocks lagen einige kleinere Kriegsschiffe zur Überholung. Die Arbeiter waren bereits nach Hause gegangen, aber überall stieß ich auf Posten und Nachtwächter. Niemand hatte etwas von einem dunkelblauen Chrysler mit dem Kennzeichen der MORNING NEWS und dem Presseschild gesehen. Zum Überfluß erkundigte ich mich in der Wachstube bei den Marinesoldaten, die morgens um zehn Uhr auf Posten gewesen waren. Das war also nichts.
Immer wieder schaltete ich die Welle ein, auf der Louis mit der Zeitung gesprochen hatte, aber die war tot. Ich fuhr also Richmond Terrace nach Osten, fand noch ein kleines Dock, wo man auch nichts wußte und kam dann zu der großen Reparaturwerkstatt, den Brighton Marine Yards, die ein Gebiet von fast einer Quadratmeile bedeckten.
Der Wachoffizier hörte sich mein Anliegen an und telefonierte mit seiner Vorgesetzten Stelle. Dann endlich gestattete er mir, in Begleitung eines Unteroffiziers über das Gelände zu fahren. Überall waren Schuppen und Werkstätten, die jetzt in der einbrechenden Dunkelheit .verlassen dalagen.
Während wir langsam dazwischen hindurchfuhren, hatte ich Louis Thrillbrokers Welle eingeschaltet und von Zeit zu Zeit rief ich »Hallo, hier Cotton im Auftrag der NEWS… Hallo, Thrillbroker! Wir suchen Sie.«
Nichts rührte sich.
»Dort drüben ist nichts mehr«, erklärte mir mein Führer »Dort waren früher unterirdische Garagen und Tankstellen, die aber zur Zeit nicht benutzt werden.«
»Versuchen wir es doch mal!«
Die Nacht war hereingebrochen. Kein Stern leuchtete am wolkigen Himmel, nur die Lampen, entlang der Wege verbreiteten ein spärliches Licht.
»Hallo, hallo! Louis Thrillbroker! Wir suchen Sie!«
Da kam ein ganz leises Knacken aus dem Lautsprecher und danach eine Stimme… Es war keine Stimme. Es war nicht viel mehr als ein Hauch, aber ich horchte auf.
»Haben Sie das gehört?« fragte ich. »Ja, ich habe es gehört«, meinte der Navy Unteroffizier. »Ich mußte unwillkürlich an U-Boot 697 denken, das damals vor der französischen Küste von einer Wasserbombe getroffen wurde und auf Grund lag. Ich war auf einem Zerstörer, und wir hörten dieselben, kaum vernehmbaren Laute. Wir gingen diesem nach und fanden U 697. Allerdings konnten wir den armen Kerlen, die da eingeschlossen waren, nicht helfen. Das Boot lag zu tief. Bis die Hebeschiffe kamen, waren sie erstickt.«
Eine ungeheure Aufregung hatte mich gepackt. Natürlich konnte es auch irgendeine andere, weit, entfernte Stelle sein, die zufällig die gleiche Welle benutzte, aber das würde ich schnell herausfinden können.
Von der Position aus, an der wir uns jetzt befanden, schlug ich einen Kreis von ungefähr tausend Fuß Durchmesser, und als ich am östlichen Bogen angekommen war, schienen die Laute, die von Zeit zu Zeit wie die Antwort auf meine Meldung aus dem Lautsprecher kamen, deutlicher zu werden.
Wir fuhren also weiter nach Osten.
»Hallo, Hallo, Thrillbroker, melden Sie sich!« rief ich immer wieder, und dann kam es plötzlich schwach, sehr schwach, aber verständlich.
»Hallo, Cotton! Hallo Jerry! Hören Sie mich?«
»Ja, ich höre Sie. Wo sind Sie?«
»In einer Art Kellergarage, in der Nähe der Bahn… Beeilen Sie sich… Ich…« der Rest war unverständlich, und soviel ich auch rief und schrie, ich bekam keine Antwort mehr.
»Das kann nur eine der alten Garagen dahinten sein,« erklärte mir der Corporal hastig. »Sie werden nicht mehr benutzt, weil sie naß und darum unbrauchbar wurden.«
Ich gab Gas und fuhr los. Vor uns lagen drei schuppenartige Gebäude. Die Einfahrt des mittelsten war geöffnet. Ich fuhr hinein.
»Dort drüben geht es zum Eingang!« Der Corporal wies auf eine Rampe, die steil nach unten führte.
Ich hatte die Scheinwerfer ganz aufgedreht und ließ meinen Jaguar langsam hinunterrollen. Da sah ich vor mir plötzlich eine eiserne Tür, unter der Wasser hervorplätscherte und sich bereits so hoch angesammelt hatte, daß mein Wagen bis zu den Achsen darin verschwand.
»Verdammt! Die Pumpvorrichtung muß defekt sein«, sagte mein Begleiter, »wir haben überall in diesen unterirdischen Räumen Pumpen, die das Grundwasser absaugen.«
»Wie kommen wir hinein?« fragte ich.
Dann sah ich den breiten Riegel, der die schwere Tür sicherte. Ich stieß den Wagen ein Stück zurück bis aufs Trockene und dann sprangen wir hinaus.
Wir standen bis zu den Knien im Wasser und stemmten uns gegen den Riegel, der nur langsam nachgab.
Noch ein Ruck und dann flogen wir von einem mächtigen Druck geschleudert, nach rückwärts. Das Tor flog auf und ein Schwall Wasser ergoß sich gurgelnd über uns.
Wir prusteten, verloren den Boden unter den Füßen und kamen schwimmend wieder an die Oberfläche. Die Scheinwerfer meines Wagens beleuchteten den Raum, der vor uns lag.
Dieser Raum war ungefähr fünf Fuß hoch überflutet. In der Mitte stand ein Wagen, der bis fast zum Verdeck hinauf unter Wasser stand. Die herausragenden Teile waren blau und ganz oben auf dem Verdeck kauerte ein Mensch, der jetzt zu winken und zu rufen begann.
Ich hatte Louis Thrillbroker gefunden.
»Hallo, Louis! Können Sie herüberkommen?« rief ich.
»Ich will es versuchen. Zwar kann ich nicht schwimmen, aber versoffen wäre ich so auch, auf alle Fälle.«
Er rutschte hinunter, es platschte, und dann kam er, von dem jetzt abfließenden Wasser geschoben, stolpernd näher. Dies war eine der Gelegenheiten, bei der ihm seine Länge zu Hilfe kam. Wir wateten, fielen, schwammen und wateten wieder, bis wir ihn erreicht hatten.
»Hallo, Jerry, altes Haus!« Louis brachte es tatsächlich fertig, auch in dieser Situation zu grinsen.
»Eine halbe Stunde später wäre ich tot gewesen wie eine ersoffene Katze. Sie sind gerade noch zur rechten Zeit gekommen.«
Er strich die klatschnasse, schwarze Mähne aus dem Gesicht, und wir machten so schnell wie möglich, daß wir hinaus und aufs Trockene kamen.
***
Alle drei schnatterten wir vor Kälte. Wir kletterten in meinen Wagen, und während sich zu meinen Füßen ein kleiner See ansammelte, versuchte ich zu starten. Ich hatte gefürchtet, die Zündvorrichtung sei naß geworden, aber es klappte.
Fünf Minuten später stoppte ich vor der Wache, und dann latschten wir drei triefenden Gestalten nach innen.
»Habt ihr etwas zum Anziehen da?« war meine erste Frage, während ich meine bleischwere Jacke abstreifte und zu Boden fallen ließ.
»Mäntel und Decken. Das ist alles«, sagte der Leutnant. »Aber wie kommen Sie in eine solche Verfassung. Sind Sie ins Wasser gefallen?«
»Später!« Dabei ließ ich bereits die Hosen fallen.
Louis machte es mir nach, während der Corporal sich in einen Nebenraum verdrückte. Die Marinesoldaten fragten nicht lange. Sie drehten die Heizkörper auf und schleppten Handtücher, Mäntel und Decken herbei. Erst als ich trocken und wieder halbwegs warm war, bat ich, mich über den Fernsprecher mit den NEWS zu verbinden.
»Ist Mr. Courtis noch da?« fragte ich. »Ja, ich verbinde.«
Dann kam die Stimme des Chefredakteurs.
»Hallo, MORNING NEWS Redaktion, Courtis.«
»Hier spricht Jerry Cotton. Ich habe Thrillbroker gefunden. Er sitzt hier neben mir und abgesehen davon, daß er friert, geht es ihm gut.«
»Wo haben Sie ihn denn aufgegabelt?«
»In Richmond im Marine Repair Yard. Wir haben ihn gerade noch vor dem Ersaufen bewahrt.«
Weiter kam ich nicht. Louis Thrillbroker nahm mir den Hörer weg und schrie ins Telefon:
»Schalten Sie das Tonbandgerät ein und nehmen Sie meine Reportage auf ,… Sind Sie fertig?… Dann los!« Jetzt war- er wieder in seinem Element. Die Gefahr war vergessen.
»Schlagzeile: REPORTER LOUIS THRILLBROKER VON KU KLUX KLAN IN EINE FALLE GELOCKT ENTGING UM HAARESBREITE DEM TOD. Mr. Thrillbroker erhielt heute morgen einen Anruf von einem gewissen Mr. Smith — der Name war natürlich falsch. Der Mann forderte ihn auf, so schnell wie möglich zum Marine Repair Yard in Richmond, gegenüber der Mündung der Belmont Avenue zu fahren und die letzte Eingangspforte zu benutzen, die nicht bewacht werde. Er sagte, er wolle ihm sensationelle Eröffnungen über die Tätigkeit des Ku Klux Klan und ihre Verbrechen in New York machen. Er weigerte sich, am Fernsprecher auf Einzelheiten einzugehen und sagte, er könne sich aus seinem Schlupfwinkel nicht herauswagen, ohne Gefahr zu laufen, ermordet zu werden. Er beschrieb ihm eine zur Zeit unbenutzte, Unterirdische Garage, deren Tor geöffnet sein werde. Unser Reporter solle dann eine schräg nach unten führende Rampe hinunter und in den hinter einer zweiten, geöffneten Tür liegenden Kellerraum fahren. Dort werde er auf Mr. Thrillbroker warten. Mr. Thrillbroker traute dem Frieden nicht ganz, aber er hatte ja eine Schußwaffe in der Tasche und nahm einen Wagen, der ihn durch Sprechfunk mit der Redaktion in Verbindung halten würde. Er war der Ansicht, es könne ihm eigentlich nichts passieren. Er befolgte die Instruktionen, wurde auch nicht angehalten und fuhr die bezeichnete Rampe hinunter. Als er in dem Kellerraum angekommen war und sich suchend nach dem Mann, der ihn bestellt hatte, umblickte, vernahm er hinter sich ein Klirren und einen dumpfen Schlag. Die Tür war zugefallen und ließ sich nicht von innen öffnen. Diese Tür bestand aus Eisen, und so würde ein gewaltsamer Versuch nutzlos sein, ln diesem Augenblick begriff unser Reporter, daß er in eine Falle gelockt worden war. Er versuchte über Sprechfunk die Redaktion zu erreichen, aber auch das gelang ihm nicht. Es war wohl der Tatsache zuzuschreiben, daß er sich mindestens fünfzehn Fuß unter der Erdoberfläche befand, daß der Ruf nicht durchkam. Immerhin hatte er vor kurzem die ungefähre Position durchgegeben und war sicher, man werde ihn finden, auch wenn das vielleicht viele Stunden oder sogar Tage dauern könne. Da plötzlich machte er eine furchtbare Entdeckung. Bis jetzt hatte er ein rhythmisches Arbeiten wie von einem Motor oder einer Pumpe vernommen. Dieses Arbeiten hörte unvermittelt auf und aus verschiedenen Öffnungen im Fußboden spritzte Wasser, das sich schnell ausbreitete und höher und höher stieg. Unaufhörlich versuchte unser Reporter während vieler Stunden, die Redaktion zu erreichen, oder vielleicht einen zufällig in der Nähe patrouillierenden Streifenwagen der Stadtpolizei. Um halb acht Uhr abends, — das Wasser war bereits bis dahin gestiegen, wo die Funkanlage im Wagen eingebaut ist, vernahm er schwache Rufe, die aus dem Lautsprecher kamen. Sie kamen von dem Special Agent des FBI, G-man Jerry Cotton, der sich auf die Suche gemacht hatte. Bevor jedoch Mr. Thrillbroker genau erklären konnte, wo er sich befand, hatten die Wellen die Funkanlage über spült, so daß diese nicht mehr funktionierte. Mr. Thrillbroker war davon überzeugt, er werde diesen Keller nicht lebend verlassen und, nur um das unvermeidliche Ende hinauszuzögern, kletterte er auf das Dach seines Wagens. Er dachte in diesen furchtbaren Minuten an die Tausende von Kriminalfälle, die er bearbeitet und über die er Reportagen geschrieben hatte. Eine lange Reihe von Gangstergeschichten zogen an seinem geistigen Auge vorbei. Er kam zu der Erkenntnis, daß er doch nicht umsonst gelebt habe und hatte die Genugtuung, immer für Recht und Gerechtigkeit eingetreten zu sein, bis zu dem bitteren Ende, das jetzt unmittelbar bevorstand. Im stillen grüßte er seine Kollegen von den NEWS und den übrigen Blättern der Vereinigten Staaten. Er grüßte seine Freunde von der City Police und der Bundespolizei, und er muß gestehen, daß sein letzter Wunsch war, daß der feige Mord an ihm gerächt und die Verantwortlichen ihre Strafe erhalten würden. Diese Verantwortlichen sind ohne jeden Zweifel die Fanatiker des Ku Klux Klan, jener verbrecherischen Geheimgesellschaft, die neben vielen tausenden anderer Opfer den Präsidenten der vereinigten Staaten Lincoln ermordeten. Das Wasser stieg immer höher, und da geschah das Unwahrscheinliche. Das eiserne Tor flog, wie von Geisterhand, bewegt, auf. G-man Jerry Cotton hatte das schier Unmögliche vollbracht und den Weg zu dem Reporter gefunden. Mr. Louis Thrillbroker war gerettet und er ist es, der jetzt, zehn Minuten danach, von hilfreichen Marinesoldaten in einen Mantel gehüllt, im Wachlokal des Marine Yards seine Reportage durchgibt. Haben Sie's, Mr. Courtis?«
Wir hörten das Quaken der erregten Stimme des Chefredakteurs, und dann antwortete Louis:
»Schicken Sie mir vor allem ein paar Kleider und vergessen Sie nicht eine ordentliche Flasche Scotch. Ich habe einen Drink verdammt nötig. Dann können wir weiterreden.«
Er legte auf und blickte sich triumphierend um.
»Sie haben vielleicht einen Nerv, Louis«, meinte ich und schlürfte eine heiße Tasse Tee, die mir gebracht worden war.
Dann rief ich meinerseits die Stadtpolizei an und erreichte Detektiv Leutnant Crosswing.
»Hallo, Jerry! Wir hatten Sie schon abgeschrieben«, lachte dieser. »Übrigens ist Ihr Freund Phil Decker gerade bei mir. Was gibt es Neues?«
Ich berichtete das Gleiche wie Louis, nur in weniger blumenreichen Ausdrücken, und dann bat auch ich mir auf dem schnellsten Weg trockene Kleider zu besorgen.
Eine dreiviertel Stunde später kam ein Wagen des FBI, der mir die verlangten Sachen und Phil brachte. Gleich darauf traf auch ein Auto der MORNING NEWS ein, und das erste, was Louis tat, war, die Flasche White Label zu öffnen und ringsum einen einzuschenken. Ausnahmsweise war er einmal nicht geizig, und das zeigte, daß der Schock ihm immer noch in den Knochen saß.
Inzwischen hatte eine der von dem Leutnant ausgeschickten Patrouillen festgestellt, daß die Entwässerungspumpe der Kellergarage nicht nur abgestellt, sondern unbrauchbar gemacht worden war und daß man außerdem die Flutventile geöffnet hatte. »Mr. Smith« hatte natürlich niemand gesehen, geschweige denn erwischt. Wahrscheinlich war er, als er glaubte, seinen Auftrag erledigt zu haben, schleunigst verschwunden.
Louis hatte es plötzlich sehr eilig. Er stopfte die übrig gebliebene halbe Flasche Scotch in die Manteltasche und fuhr zur Redaktion, um sich dort feiern und, wovon ich überzeugt war, eine neue Reportage vom Stapel zu lassen. Phil und ich' dagegen beschlossen, Captain Corners heimzusuchen. Wir riefen bei der Polizeistation an und erfuhren, er sei noch im Dienst.
Der Detectiv Captain war überrascht und bestürzt, als wir ihm von dem Streich berichteten, den man Thrillbroker gespielt hatte. Er kam aus dem Kopfschütteln gar nicht mehr heraus.
»Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich- aus dieser ganzen Serie von Vorkommnissen in meinem Bezirk machen soll. Wenn das so weitergeht, komme ich um meine Pensionierung oder Versetzung ein.«
»Sie haben also auch schon gemerkt, daß alles, was geschieht, immer wieder auf Richmond hinweist. Das Mädchen Nelly Tobias ist in Richmond Livingstone aus dem Auto geworfen worden, was einem Mordversuch gleichkommt. Der Eindruck, daß Ihr Bezirk den wurde in Richmond im Springville Park ermordet, und heute hat man wieder in Richmond versucht, dem Reporter der NEWS den Mund zu stopfen. Ner Eindruck, daß Ihr Bezirk den Sitz der New Yorker Filiale des Ku Klux Klan beherbergt, verstärkt sich bei mir immer mehr. Ich kann nicht begreifen, daß Sie bisher auch nicht das geringste ermitteln konnten.«
»Ich bin selbst unglücklich darüber. Meine Leute sind Tag und Nacht unterwegs. Wenn es hier so etwas wie das Hauptquartier des Geheimbundes gäbe, so müßte das schon lange aufgefallen sein. Ich bin der Ansicht, daß all diese Vorkommnisse absichtlich nach Richmond verlegt wurden, um uns zu düpieren. Wahrscheinlich sitzen die Burschen ganz woanders, in Bronx oder Queens, vielleicht sogar in einem vornehmen Palast rund um den Central Park oder Murry Hill. Ich würde mich sogar nicht wundern, wenn Sie sie in einem Herrenhaus in der Fifth Avenue aufstöbern.«
»Möglich ist alles. Vorläufig tappen wir noch im dunkeln, aber wir werden die Bande fassen. Das garantiere ich Ihnen. Ich glaube nicht, daß der Geheimbund mehr als ein paar Leute hierhergeschickt hat. Der Rest muß aus eingesessenen Gangstern bestehen, und an dieser Stelle werden wir einhaken. Wenn wir erst einen erwischt haben, so sind sie alle geliefert.«
»Ich weiß nicht, ob Sie nicht zu optimistisch sind, Mister Cotton. Verbrecher halten gewöhnlich den Mund, weil sie sich durch jede Aussage selbst belasten.«
»Haben Sie vergessen, daß es so etwas wie Kronzeugen gibt? Ich möchte den Gangster sehen, der nicht singt, wenn ich ihm verspreche, daß ihm nichts geschieht.«
»Dann muß er immer noch mit der Rache seiner Komplicen rechnen«, wandte der Captain ein. »Sie sind doch wohl selbst darüber klar, daß Sie nicht auf einen Schlag den ganzen Ku Klux Klan ausheben können, und wenn Ihnen das hier gelingen würde, so können am nächsten Tag schon neue Männer da sein. Nein, so einfach, wie Sie sich das denken, ist die Sache nicht.«
Gegen diese Argumente war schwer anzukommen. Ich konnte mich ihnen zwar nicht verschließen, aber in vielem war ich anderer Meinung.
Ich bot ihm an, ihm einige unsetcr Boys zu Hilfe zu schicken, aber darauf wollte er vorläufig noch verzichten.
»Wenn es gar nicht mehr anders geht, so werde ich mich melden.«
***
Gegen Mitternacht kamen wir im Office an, und ich führte einige Telefongespräche. Ich vergewisserte mich trotz der späten Stünde, daß Alinda und Cyntia zu Hause waren. Die respektablen Schlummermütter waren entrüstet, daß sie in ihrer Nachtruhe gestört wurden, versicherten uns aber, es ginge den beiden bis auf die »blauen Augen« gut, und sie würden ihnen nochmals einschärfen, nicht auszugehen, bevor wir das Signal auf freie Fahrt stellten.
Danach rief ich das St. Vincent Hospital an. Der Arzt vom Nachtdienst versicherte mir, es gehe Nelly Tobias bedeutend besser. In wenigen Tagen, so meinte er, wäre sie so weit, daß wir sie vernehmen könnten. Ich schärfte ihm ein, daß er keinen Menschen, abgesehen von dem Krankenhauspersonal, zu ihr lassen dürfe.
Dann schrieben wir in Stichworten einen kurzen Bericht für Mr. High, und es war einmal wieder zwei Uhr, bis wir nach Hause fahren konnten.
Der Morgen brachte eine erfreuliche Nachricht. Phils Cousine aus dem Personalbüro der Fordwerke in Detroit telefonierte, sie habe Moses Main gefunden und fragte, was sie tun solle. Sie hatte dem Mann noch nichts gesagt, und wir baten sie, den Mund zu halten. Wir würden am nächsten Morgen Mr. High veranlassen, einen unserer Boys nach Detroit zu schicken und ihn abzuholen. So konnten wir vermeiden, daß er sich drückte.
Dann setzten wir uns in meinen Jaguar und fuhren nach Greenwich Village zu Alinda und Cyntia. Wir nahmen beide mit, obwohl sie behaupteten, sie könnten mit ihren immer noch ramponierten Gesichtern nicht unter Menschen gehen. Aber als sie angezogen und bemalt waren, merkte man fast nichts mehr davon. Wir fuhren zur Stadtpolizei und direkt hinauf zum Erkennungsdienst.
Dort erkläi'ten wir, um was es sich handele.
»Es kommt also in erster Linie ein Mann in Frage, der, wenn man ihn entsprechend bezahlt, keine Skrupel hat, jemanden umzulegen«, sagte der Sergeant. »Außerdem ist es kein gewöhnlicher Gangster, sondern er sieht nach etwas aus und muß über einige Bildung verfügen, sonst hätte ein Mann wie Theys sich nicht mit ihm eingelassen. Seine Adresse ist Richmond, und er muß dort über eine anständige Wohnung verfügen, in der sogar ein großes Gemälde hängt, das das URTEIL DES PARIS darstellt. Es kann also kein gewöhnlicher Mann, sondern nur ein Meister seines Fachs sein.«
Die beiden Mädchen sahen die ihnen vorgelegten Kartothekkarten durch, aber der Mann mit dem Vornamen Louis war nicht darunter.
»Es ist noch eine Möglichkeit«, überlegte Phil. »Vielleicht gehört dieser Bursche, obwohl er in New York wohnt, dem Ku Klux Klan an. Wir wissen aus früheren Erfahrungen, daß die Mitglieder dieses Bundes über die ganzen USA verstreut sind, obwohl sie nur im Süden in Massen auftreten. Haben Sie auch derartige Leute in . Ihren Bilderbüchern?«
Der Sergeant holte einen anderen Kasten, der noch umfangreicher war als der vorige. Die Mädels steckten die Köpfe zusammen, und dann plötzlich stießen beide einen Schrei aus.
»Das ist er!« behauptete Alinda, und Cyntia nickte beipflichtend mit dem Kopf.
»Sind Sie ganz sicher?« fragte ich.
»Unbedingt.«
Das Bild zeigte einen Mann von vielleicht fünfunddreißig Jahren mit gutgeschnittenem Gesicht, welligem Haar und einem kleinen Menjou-Bärtchen. Die Beschreibung lautete: Haare braun, Augen grau, Nase, Mund und so weiter gewöhnlich, besondere Kennzeichen: keine. Er hieß Alfons Louis Preslyn und war in Sulphur Springs geboren. Sulphur Springs liegt in New Mexiko, also doch in den Südstaaten. Wie lange er in New York wohnte', war nicht bekannt.
Sein Strafregister beschränkte sich auf zwei Fälle, beide wegen Körperverletzung. Ob die Leute, die er laut Register zusammengeschlagen hatte, Weiße oder Neger gewesen waren, ging nicht daraus hervor. Ein Beruf war nicht angegeben. Die letzte Eintragung war sieben Jahre alt, und damals wohnte er im NEW WESTERN Hotel in Madison Avenue. An Geld schien es ihm jedenfalls nicht zu fehlen.
Während ich das Bild betrachtete, dämmerte eine vage Erinnerung in mir auf. Diesen Mann hatte ich irgendwo gesehen.
»Merkst du etwas?« fragte Phil.
»Ich habe das Gefühl, als ob ich den Wald vor lauter Bäume nicht sehe.«
»Dann denk einmal nach… Vor vierzehn Tagen ungefähr, im XOCHITL!«
Jetzt sprühte ein ganzes Feuerwerk des Erkennens durch mein Hirn. Der Kerl war einer der beiden Lumpen, die Nelly Tobias verschleppt und aus dem Wagen geworfen hatten. Das war eine ebenso überraschende wie aufschlußreiche Entdeckung und bestätigte Nevilles Vermutung von damals. Der Mann war kein Gangster in gewöhnlichem Sinne.
Er .war einfach der geborene Lump, der Befriedigung darin fand, Menschen zu mißhandeln und sogar zu töten. Es war eihe der gefährlichsten Typen, die es überhaupt gibt.
Den beiden Mädchen sagten wir natürlich nichts davon, aber wir veranlaßten sofort eine energische Fahndung und verständigten Leutnant Crosswing, der jetzt endlich etwas Konkretes in der Hand hatte. Er telefonierte sofort mit Detectiv Captain Corners und versprach diesem, schnellstens einen Abzug des Fotos aus der Verbrecherkartei zu schicken.
Mehr konnten wir im Augenblick nicht unternehmen. Im Office gab es nichts Neues. Um so mehr stand in den MORNING NEWS. Louis Thrillbroker hatte sich einmal wieder selbst übertroffen. Seine.Reportage war ein Salat aus Raffinement und Brutalität, garniert mit Rührung und Sentimentalität, also genau das, was »das Volk« lesen will; Am Nachmittag war es dann überraschenderweise so weit, daß wir Nelly Tobias besuchen konnten.
Sie lag, diesmal ohne Verbände, im Bett und sah blaß und mitgenommen aus. Auf Weisung des Arztes gingen wir so vorsichtig wie möglich zu Werke. Wir erzählten ihr, wir seien an jenem Abend in XOCHITL gewesen und hätten beobachtet, wie sie gewaltsam in den Wagen'gezerrt wurde.
»Es war furchtbar«, sagte sie leise. »Ich hätte mich gar nicht mit ihnen einlassen sollen, als der Mann, dessen Bild Sie mir soeben zeigten, mich mit ›Blacky‹ anredete. Ich tat es doch, weil er sich sofort entschuldigte und ich ja vertraglich verpflichtet war, Einladungen von Gästen im Lokal anzunehmen. Ich werde diese Fahrt niemals vergessen. Ich versuchte verschiedentlich, herauszuspringen, aber konnte gegen die Kraft dieses Mannes nicht ankommen. Ich fürchtete mich auch, zu schreien, da er mir erklärte, er werde mir beim ersten Versuch die Kehle zudrücken, und er machte mir durchaus den Eindruck, als ob er es ernst meine. Als er dann immer zudringlicher wurde, wehrte ich mich verzweifelt und biß ihn in die Hand, mit der er mir den Mund zuhielt. Bei diesem Kampf muß ich versehentlich auf den Griff der Tür getreten haben, denn diese sprang plötzlich auf. Der Mann hatte eine furchtbare Wut und schrie: ›Wenn nicht, dann geh eben zum Teufel!‹ Damit gab er mir einen Stoß, und von diesem Augenblick an weiß ich nichts mehr.«
»Hat er unterwegs nichts gesagt, was uns helfen könnte? Wo, zum Beispiel, wohnt er?«
»Ich habe ein paarmal danach gefragt, bekam aber keine Antwort. Ich hatte den Eindruck, meine Neugierde sei für ihn im höchsten Grade ärgerlich. Wie lange bin ich eigentlich schon hier?«
»Wir haben heute den 25ten Oktober, also gute vierzehn Tage.«
»Mein Gott, so lange schon! Davon weiß ich ja gar nichts.«
»Sie waren bewußtlos, und das erklärt alles«, gab ich zur Antwort. »Wissen Sie zufällig noch, wie der zweite Mann hieß?«
»Es tut mir unendlich leid, aber ich habe es vergessen.«
Wehn wir so zuversichtlich gehofft hatten, etwas von Nelly zu erfahren, so waren wir enttäuscht worden. Sie wußte nichts und litt außerdem immer noch unter dem Schock, den ihr Erlebnis ausgelöst hatte.
***
Am nächsten Morgen kam unser Kamerad aus Detroit zurück und brachte Moses Main mit, der vor Angst fast verging. Dann jedoch war er recht vernünftig. Er bestätigte Willis' Aussage und erinnerte sich sogar noch der Kneipen, in denen sie in der letzten Stunde vor dem Mord in Betty Smock gewesen waren.
Wir brachten ihn zum Polizeihauptquartier, wo er seine Aussage zu Protokoll gab. Leutnant Crosswing ließ kein Gras darüber wachsen.
Er schickte ein paar Wagen los, die die Zeugen von damals innerhalb von zwanzig Minuten zur Stelle schafften.
Sie waren gewaltig bestürzt, als Leutnant Crosswing ihnen auf den Kopf zusagte, sie hätten einen wissentlichen Meineid geleistet und kämen dafür ins Zuchthaus. Natürlich versuchten sie, auf ihrer Aussage zu bestehen und den so plötzlich aufgetauchten Entlastungszeugen als Lügner hinzustellen.
Da wurde mir die Sache zu dumm.
»Ich weiß genau, wer euch zu der falschen Aussage veranlaßt hat und was er Ihnen dafür bezahlte«, sagte ich. »Ihr Gauner könnt vielleicht dem Gericht einen Bären aufbinden, aber keinem G-man. Wenn ihr jetzt klein beigebt und die Wahrheit sagt, so werde ich sehen, was ich für euch tun kann. Dann kommt ihr bestimmt billiger weg, als wenn ihr es darauf ankommen laßt.«
»Wir können unsere Aussage nicht berichtigen«, sagte der eine. »Wir könnten es selbst nicht, wenn wir wollten. Ich bin nicht lebensmüde.«
»Mit was hat man euch denn gedroht?« fragte ich und bemerkte mit Genugtuung, daß der Leutnant das Tonbandgerät eingeschaltet hatte und jedes Wort festhielt.
»Mit nichts Bestimmtem, aber der Mann zeigte uns eine Nadel mit dem Kreuz und den drei Buchstaben KKK, und was das bedeutet, weiß jedes Kind.«
Es erübrigt sich, auf Einzelheiten einzugehen. Wir machten den alten Trick und nahmen uns die Gauner einzeln vor. Dabei erzählten wir jedem, die anderen hätten bereits gestanden, und es dauerte keine halbe Stunde, bis wir den unterschriebenen Widerruf der vorgestrigen Zeugenaussagen in Händen hielten.
Das einzige, was wir nicht erfahren konnten, war der Name des Auftraggebers, auch die Beschreibung war mehr als dürftig, was kein Wunder war, denn der Mann hatte zuerst einen in der Gegend der Bowery in einer schlecht beleuchteten Straße angesprochen, und der hatte dann die beiden anderen herangeholt. Sie bekamen jeder ein paar Dollar Aufgeld, und nach der Verhandlung brachte ihnen ein halbwüchsiger Junge nochmals je zwanzig Dollar. So billig sind Meineide heutzutage.
Leutnant Crosswing schickte beglaubigte Abschriften an die Staatsanwaltschaft und an Judge Jones vom Municipal Court, mit dem Erfolg, daß Willis innerhalb von zwei Stunden in Freiheit gesetzt wurde. Dafür konnten sich die drei falschen Zeugen jetzt in den Zellen des Untersuchungsgefängnisses überlegen, wie sie sich wohl am besten aus der Affäre ziehen könnten.
Um zwei Uhr rief Leutnant Crosswing bei mir an.
»Ich glaube jetzt, den wirklichen Mörder der Betty Smock gefunden zu haben, aber es wäre mir lieb, wenn Sie oder Mister Decker einmal hier vorbeikommen könnten. Die Lösung ist mir zu einfach. Ich hatte mir in den letzten Stunden eingeredet, der Mord sei damals vom Ku Klux Klan als Auftakt für die Unruhen bestellt worden. Und jetzt sieht es plötzlich ganz anders aus.«
»Wenn wir Ihnen helfen können, dann mit Vergnügen. Wir sind in einer Viertelstunde da.«
Phil war ‘ebenso neugierig wie ich. In Leutnant Crosswings Büro fanden wir eine fette und unglaublich schlampige Frau von vielleicht fünfundvierzig Jahren, die aber aussah, als ob sie fünfundfünfzig wäre.
»Erzählen Sie noch einmal!« forderte der Leutnant sie auf.
Sie faltete die dicken Finger mit den schmutzigen Nägeln im Schoß und begann mit frommem Augenaufschlag.
»Ich bin dreißig Jahre verheiratet, und, was mein Alter ist, mit dem habe ich schon immer mein Kreuz gehabt. Früher, als er noch jung war und den Mädchen nachlief, dachte ich immer, der Koller werde sich mit den Jahren geben, aber es wurde immer schlimmer, und seitdem er nun älter geworden ist und nicht so aussieht, daß er einer Frau gefallen könnte, gibt er seinen ganzen Wochenlohn für Straßenweiber aus. In letzter Zeit hatte er es mit dieser Betty, und ich hatte ein paarmal Krach mit ihm deshalb. Die beiden waren dick wie Diebe, das heiß, solange er Geld hatte. Damals, an dem bewußten Abend, hatte er jedenfalls keines, aber eine Verabredung mit Betty. Er war angeschwipst und sie auch. Ich hörte sie vom Fenster aus im Torbogen zusammen reden. Er wollte sie nach Haus begleiten, und sie sagte, er solle sich zum Teufel scheren und wiederkommen, wenn er Kies habe. Er warf ihr vor, sie habe ihm vor zwei Tagen alles abgenommen, und da begann sie zu schimpfen, wie eben nur ein solches Weibsstück schimpfen kann. Danach war es plötzlich ganz still, und fünf Minuten später kam mein Alter herein. Er hielt ein rostiges Stück Eisen in der Hand und keuchte. Ich erschrak und fragte ihn, was er mit Betty gemacht habe. . ,Ich habe ihr eine über die Birne gehauen und dann…‘ Er kriegte mich an der Kehle und stellte mir die Luft ab. ,Das habe ich mit ihr gemacht, und wenn du nicht die Schnauze hältst, passiert dir dasselbe.«
Das Stück Eisen, das er noch in der Hand hatte, steckte er in den brennenden Küchenherd. Am nächsten Tag wäre ich zur Polizei gelaufen, wenn ich nicht Angst gehabt hätte, man werde mir nicht glauben und mein Alter seine Drohung wahrmachen. Inzwischen hat er sich schon wieder eine Neue angeschafft, und gestern las ich, daß ein armes Luder für etwas, was es nicht getan hat, eingesperrt wurde. Da habe ich mir eben gesagt, ich gehe hierher. Erstens werde ich damit den Hund los, der mich eines Tages auch umbringen wird, und außerdem brauche ich mir keine Vorwürfe darüber zu machen, daß ich durch mein Schweigen einen anderen ins Gefängnis oder sogar auf den Stuhl gebracht hätte.«
»Können Sie das, was Sie uns erzählt haben, beweisen?« fragte ich.
»Sie brauchen nur die Nachbarschaft zu fragen. Es war ein offenes Geheimnis, daß Jack es mit der Betty hatte, aber sie hielten alle die Klappe. Sie hatten wohl alle Angst vor ihm. Außerdem…« sie grinste hinterhältig, »außerdem habe ich damals das Stück Eisen gleich wieder aus dem Feuer geholt. Ich glaube, es sind noch Blutflecken darauf.«
Sie griff in ihre schäbige Handtasche und holte das Ding, einen Stab von ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter Länge, heraus.
»Ich habe gehört, daß die Polizei genau herausbekommen kann, was für Blut das ist.«
Der Leutnant schickte das Weib ins Nebenzimmer zu Sergeant Green, und dann fragte er:
»Was halten Sie davon? Kann das nicht einfach ein Racheakt sein?«
»Ich glaube nicht. Die Geschichte klang recht plausibel. Außerdem können Sie ja sowohl die Nachbarschaft darüber befragen als auch das Eisen untersuchen lassen. Sie haben doch auch noch die Handtasche der Toten. Ist die nicht auf Fingerabdrücke untersucht worden?«
»Doch. Wir fanden die ihrigen und die von drei verschiedenen Männern. Daß wir die des Moses Willis nicht feststellen konnten, war kein Beweis für seine Unschuld.«
»Dann würde ich vorschlagen, die Fingerabdrücke des Ehemannes der alten Vettel zu nehmen und damit zu vergleichen.«
Leutnant Crosswing arbeitete schnell und zuverlässig, wie immer, wenn er ein bestimmtes Ziel vor Augen hatte. Das Stück Eisen trug tatsächlich Blutspuren, die derselben ausgefallenen Blutgruppe wie das der Toten angehörten. Die Nachbarschaft bestätigte nach anfänglichen Ausflüchten, was die Alte gesagt hatte. Vorher hatten sie geschwiegen, weil sie sich vor der Brutalität des Mannes fürchteten.
Dieser wurde an seinem Arbeitsplatz abgeholt, und es ergab sich, daß seine Fingerabdrücke mit denen auf dem Bügel der Handtasche übereinstimmten. Zu allem Überfluß gestand er. Der Mord war damals von der negerfeindlichen Presse aufgebauscht worden, weil er gerade im richtigen Augenblick verübt wurde und es ins Programm paßte.
Bevor noch die anderen Blätter etwas davon wußten, hatte ich Louis Thrillbroker schon benachrichtigt, und der buk aus den ihm überlassenen Zutaten eine herrliche Torte, die seinem Leserpublikum bestimmt schmecken würde.
***
Um halb zwei kamen wir ins Office zurück. Wir waren zwar nicht glänzender Laune, aber immerhin besser gestimmt, als während der letzten vierzehn Tage. Wenigstens einen, wenn auch im Vergleich zu dem ganzen Komplex kleinen Erfolg hatten wir erzielt.
»Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht auch den Rest schaffen würden«, meinte mein Freund.
Ich wollte gerade in dieselbe Kerbe hauen, als Neville seinen grauen Kopf durch die Türspalte steckte.
»Ich möchte mich nur mal erkundigen, wie es der Kleinen geht, der die zwei Lumpen neulich so übel mitgespielt haben«, fragte er.
»Viel besser. Wir haben sie bereits gestern vernehmen können und sind dadurch ein ganzes Ende weitergekommen.«
»Erzählt!« forderte unser alter Kollege uns auf, kam herein, setzte sich auf die Tischkante und griff nach meiner Zigarettenpackung.
»Du erlaubst doch, Jerry. Gelegentlich mache ich’s wieder gut.«
Wir berichteten, was sich zugetragen hatte, und auch, daß wir durch die Angaben der beiden Mädchen Alinda und Cyntia, sowie durch den Umstand, daß auch Nelly Louis Preslyn als einen ihrer Entführer erkannt hatte, dahintergekommen waren, daß dieser Louis auch der Mörder des Abgeordneten Theys sein müsse.
»Merkwürdige Geschichte«, knurrte Neville. »Da jagt ihr hinter den Leuten der allmächtigen Organisation des Ku Klux Klan her und findet nichts anderes, als einen brutalen Schläger, Mädchenjäger und Mörder aus Rassenfanatismus. Oder vielleicht auch um des Profits willen. Das ist gewiß recht erfreulich, aber laßt euch von mir sagen,. daß dieser Kerl eine ganz kleine Figur im Spiel ist! Vielleicht ist er ein Springer oder sogar ein Läufer. Wenn ihr ihn aus dem Spiel zieht, so habt ihr noch nichts gewonnen. Ihr müßt die Königin schlagen und den König matt setzen.«
»Ich habe gar nicht gewußt, daß du so viel von Schach verstehst«, grinste Phil.
»Wahrscheinlich mehr als ihr. Ihr spielt mit Holzfiguren, und ich habe mein ganzes Leben lang mit Lebenden gespielt. Ihr sagt mir, daß alle Spuren immer wieder nach Richmond führen. Das Mädchen wurde auf der Fahrt durch Richmond aus dem Auto geworfen, Theys wurde dort ermordet. Die Barmaid Cyntia behauptet, daß dieser Louis ebenfalls in Richmond wohnt. Was sagt denn der Detektiv Oberbonze der schönen Insel zu alledem? Schließlich ist er doch derjenige, der zuerst etwas herausbekommen müßte.«
»Captain Corners hat trotz aller Anstrengungen bisher nichts entdecken können«, entgegnete mein Freund.
»Dann muß der Kerl ein ungeheures Rindvieh sein, ein Rindvieh oder…« Neville grinste vielsagend. »New York hat acht Millionen Einwohner, und aus diesen acht Millionen haben wir schon mehr als einen einzelnen großen Gangsterkönig herausgepickt. Richmond hat ärmliche zweihunderttausend Einwohner, und da bekommt es dieser sogenannte Detectiv Captain nicht fertig, einen ganzen Verbrecherclub, der sich in der unverschämtesten und primitivsten Weise mausig macht, auszuheben. Habt ihr schon mal darüber nachgedacht?«
Das hatten wir, wenn auch unter anderen Vorzeichen als Neville.
»Schließlich können wir den Mann ja nicht absetzen lassen«, lächelte Phil. »Wenn man jeden Detektiv in die Wüste schicken -Wollte, der einen ihm übertragenen Fall nicht lösen kann, so hätten wir keine mehr.«
»Dann will ich euch etwas sagen! Wenn Corners kein Rindvieh ist, so muß er das sein, was man ›a bad egg‹, ein faules Ei nennt. Ich würde den Burschen unter Aufsicht stellen. Wißt ihr, was ein Detectiv Captain verdient? Wißt ihr, über wie viele Millionen der Ku Klux Klan verfügt? Er kann sich, ohne sich große Mühe zu geben, ein ganzes Dutzend Detectiv Captains kaufen.«
»Den Eindruck habe ich von Captain Corners nicht gehabt«, widersprach ich. »Er hat sich uns gegenüber immer sehr hilfsbereit und korrekt gezeigt.«
»Das tun sie alle«, grinste Neville. »Ich will euch einen guten Rat geben, und ihr könnt ihn annehmen oder nicht. Geht zum Boss! Sagt ihm, ihr setztet Zweifel in die Fähigkeiten dieses Corner und bätet darum, daß einer unserer Jungens auf dem Weg über den High Commissioner als simpler Cop dorthin geschickt wird, um nach dem Rechten zu sehen. Dann werdet ihr im Handumdrehen wissen, was gespielt wird.«
Wir müssen wohl recht entsetzte Gesichter gemacht haben, denn Mr. High, der so im Vorübergehen hereinsah, lächelte und fragte:
»Ihr seht ja aus, als sei euch das ganze Getreide verhagelt. Was ist denn passiert?«
»Daran bin ich schuld, Boss«, feixte Neville. »Ich habe mir gestattet, den beiden Küken einen vernünftigen Vorschlag zu machen, und weil er vernünftig ist, erscheint er ihnen ungeheuerlich.«
»Und das wäre?« fragte Mr. High.
»In dieser verdammten Sache, hinter der der Ku Klux Klan steckt, hat sich auffällig viel in Richmond zugetragen. Richmond hat seine eigene Hauptpolizeistation und einen Chef of Detectives, namens Corner, der bisher noch nicht das geringste ermittelt hat. Ich habe versucht, den beiden Boys klarzumachen, daß in dieser Hinsicht etwas geschehen müsse.«
»Und was soll geschehen?« forschte unser Boss.
»Ich bin der Ansicht, daß Corner ein Phoney, ein Blender oder ein falscher Fünfziger ist. Irgend jemand muß ihm auf die Finger sehen, und zwar einer von unseren Jungens. Ich denke, Sie wissen, wie das geschoben wird, Boss.«
»Wäre es denn nicht einfach besser, ganz offiziell ein paar unserer Leute dorthin zu schicken? Warum sollte es nötig sein, etwas zu schieben?«
»Weil ich dergleichen Dinge schon erlebt habe«, meinte Neville. »So lange unsere Boys dort sind, läuft alles wie am Schnürchen, wenigstens sieht es so aus, und wenn sie den Rücken drehen, ist es wieder beim alten. Muß ich noch deutlicher werden, Boss? Ich tue es verdammt ungern, aber es wäre gut, wenn Sie ein Palaver mit dem High Commissioner darüber hätten.«
Jetzt wurde Mr. High ernst.
»Sie sind also der Ansicht, daß in Richmond nicht alles mit rechten Dingen zugeht?«
»Ich bin davon überzeugt. Wie Phil mir erzählte, hat man neulich nach dem Mord an Bainbriggs ein großes Theater gespielt. Die Richmond-Cops haben Jerrys Möbelwagen mit dem Rotlicht und Sirene gestoppt und die Ausweise kontrolliert, aber die Gangster haben sie durchgelassen.«
»Ich werde mir die Sache durch den Kopf gehen lassen«, sagte der Boss zu meiner Überraschung und ging ohne weiteren Kommentar.
»Wie ist es eigentlich mit unserem Freund Clyde, dem wilden Mann aus Louisiana?« fragte Neville weiter.
»Er wird genau wie vorgesehen beschattet, aber er hat noch keine falsche Bewegung gemacht. Man könnte fast glauben, wir hätten uns getäuscht.«
»Nicht ihr habt euch getäuscht, sondern er hat etwas gemerkt. Zieht den Schatten für vierundzwanzig Stunden zurück und setzt dann einen neuen an! Das Rezept wirkt fast immer.«
»Wir werden es versuchen.«
»Und wenn es zum Klappen kommt, so vergeßt mich nicht! Ich möchte einmal wieder dabei sein. Hier ersticke ich im Aktenstaub, und ihr könnt mir nächstens einen Kranz kaufen.«
»Wir werden daran denken«, versprach Phil. »Und vielen Dank für die guten Ratschläge!«
»Es wäre besser, ihr kämet öfter einmal zu mir. Ein alter Affe hat mehr Übung im Gesichterschneiden als ihr jungen Spunde.«
Damit rauschte er ab.
»Der Chef war so merkwürdig. Ist dir das nicht auch aufgefallen?« fragte mein Freund.
»Es sah so aus, als ob Nevilles Vorschlag ihm einer Erwägung wert scheine.«
Je länger ich darüber nachdachte, um so mehr kam ich zu der Ansicht, daß Neville gar nicht so unrecht haben konnte. Entweder Captain Corner war seiner Aufgabe nicht gewachsen oder er hatte Gründe, gewissen Dingen gegenüber die Augen zu verschließen.
***
In dieser Nacht kam es zum ersten Male wieder zu Unruhen in Harlem. Sie waren nicht bedeutend, aber bewiesen, daß der weiße Mob noch immer aufgeputscht und sicherlibh auch bezahlt wurde, damit er Krach schlug. Es gab die üblichen Verhaftungen und das dazugehörige Zeitungsgeschrei.
Am Morgen fragte Louis Thrillbroker einmal wieder an, wie die Aktien stünden. Ich versicherte, daß wir verschiedene Spuren verfolgten, was ja der Wahrheit entsprach, und zuversichtlich hofften, den ganzen Komplex in Kürze bereinigt zu haben, was eine fromme Lüge war.
Wieder verging ein Tag, ohne daß etwas Besonderes geschah. Kurz Vor Büroschluß ließ uns Mr. High rufen. Er war merkwürdig ernst, als er sagte:
»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die nächsten Abende und Nächte in einer Ihrer Wohnungen verbringen wollten. Ich möchte, daß Sie jederzeit zur Verfügung stehen. Auch tagsüber bitte ich Sie, das Office erst nach Abmeldung bei mir zu verlassen. Ist das klar?«
»Und wenn nun etwas Dringendes auftaucht?« gab ich zu bedenken.
»Sie sind nicht die einzigen G-men, die ich zu meiner Verfügung habe. Ausnahmsweise verlange ich von Ihnen, daß Sie nur dann etwas unternehmen, wenn ich es anordne.«
»Wie Sie wünschen, Boss«, sagte ich, und da lächelte er zum ersten Mal.
»Bis später also!«
Wir hockten in meinem Zimmer und langweilten uns. Wir kamen uns vor wie auf Eis gelegt. Niemand meldete sich, niemand wollte etwas wissen, niemand beklagte sich und absolut nichts passierte den ganzen Tag über.
Um halb sechs rief Mr. High durchs Haustelefon an.
»Fahren Sie jetzt nach Hause! Wenn in der Sache, die Sie bearbeiten, Nachrichten kommen, so verfahren Sie nach eigenem Gutdünken, aber sorgen Sie dafür, daß Sie verfügbar sind.«
Das war alles.
Wir hatten beide den Eindruck, daß Dinge im Gange waren, von denen wir nichts wußten, und ich muß sagen, wir waren darüber zwar nicht böse, aber gekränkt.
Wir hockten also bei mir zu Hause und spielten Schach. Wir waren nicht richtig bei der Sache. Wir warteten darauf, daß endlich etwas geschehen solle. Als kurz nach zehn der Fernsprecher anschlug, war es wie eine Erlösung.
»Hallo, Cotton speaking.«
Die Vermittlung im Office stellte durch.
»Hier Tom Walter. Ich habe heute die Beschattung des Abgeordneten Mr. Clyde übernommen. Mr. Clyde ist vor einer Stunde mit einem Leihwagen nach Richmond gefahren und hat sich dort in Casterton Avenue 641 in der Snug Bar mit Captain Corners getroffen.«
»Sie meinen den Kongreßmann Clyde?«
»Genau.«
»Es ist gut. Unterrichten Sie uns weiter!«
Es waren noch keine fünf Minuten vergangen, als wieder ein Gespräch durchkam.
»Hier spricht Ted Hylam. Sind Sie das, Jerry?«
Ted Hylam war einer unserer Kameraden, aber es war mir unklar, was er jetzt noch von mir wollte.
»Ja, Ted, ich bin es höchstselbst. Wo drückt der Schuh?«
»Ich bin hier in Richmond in Castelton Avenue. Zur Erklärung: Ich bin zur Zeit als Cop bei der Richmond Police. Captain Corners hat sich soeben mit dem Kongreßmitglied von Louisiana, Clyde in der Snug Bar getroffen. Es sieht aus, als ob die beiden etwas Wichtiges vorhätten. Vielleicht wäre es gut, wenn Sie…«
»Phil und ich werden sofort dorthin kommen. Wenn die zwei weggehen oder wegfahren, so hinterlassen Sie das im Office und geben an, wo Sie sich befinden. Wir fragen nach.«
Also hatte Mr. High Nevilles Rat befolgt.
Während wir im Eiltempo den uns jetzt schon vertrauten Weg nach Staten Island zurücklegten, zerbrachen wir uns den Kopf darüber, was das Kongreßmitglied von Louisiana mit dem Detectiv Captain von Richmond zu besprechen haben könnte. Gewiß, es gab Möglichkeiten, aber diese Möglichkeiten waren so fantastisch, so ungeheuerlich und unglaublich, daß wir beide sie nicht auszusprechen wagten.
Schon um zehn Uhr vierzig waren wir an Ort und Stelle. Kein Wagen parkte vor der Bar, und niemand war zu sehen.
Ich warf einen Blick hinein, ohne die Gesuchten entdecken zu können, und so ging ich zurück zum Wagen und rief durch Sprechfunk das Office an.
»Tom Walter läßt Ihnen sagen, Sie möchten nach Corson Avenue 165 kommen. Die beiden Leute seien dort im Haus.«
Corson Avenue war eine ruhige Villenstraße, die jetzt ganz verlassen lag.
Es war fast unheimlich ruhig. Nicht einmal ein Hund bellte. Kein Wagen glitt über den blanken Asphalt. Hundertfünfundsechzig lag ungefähr zwanzig Fuß abseits von der Straße und war von einem eisernen Gitter umgeben.
Vorsichtig probierte ich die Tür, aber die war verschlossen. Durch die nicht ganz geschlossenen Gardinen sickerte Licht. Wir probierten es an den beiden Nebengrundstücken, aber dort lagen die Häuser unmittelbar an der Straße, und es war keine Möglichkeit durchzukommen. Wir standen da und blickten uns an.
»Ich bin dafür, daß wir brav klingeln und nach Captain Corner fragen«, schlug Phil vor. »Wir können immer ein Märchen zurechtkochen, das unseren Besuch rechtfertigt. Ich würde Vorschlägen, daß wir sagen, es sei uns durch Spitzel gemeldet worden, es sollte heute Nacht in Richmond ein Krach provoziert werden. Das ist etwas, was er nicht nachprüfen kann, und wenn der Krach ausbleibt, so war die Information eben falsch.«
»Okay, aber woher rufe ich zum Office durch und sage, wo wir sind. Walter und Hylam haben sich augenscheinlich verdrückt. Sie konnten ja auch in dieser stillen Straße nicht bleiben, ohne aufzufallen.« Ich ging hinüber zum Jaguar, der zwanzig Meter entfernt am Bordstein stand, schlüpfte hinein und rief das Office.
»Wer hat heute Abend Dienst?« fragte ich an der Vermittlung.
»In Ihrem Office sitzt Basten. Wollen Sie ihn haben?«
»Bitte.«
Ich machte die Meldung, und als ich fertig war, sagte mein Kollege:
»Neville ist hier. Er kam gerade auf einen Sprung herein. Ich soll Sie von ihm grüßen und ausrichten, Sie möchten auf sich aufpassen.«
Was tat Neville um die Zeit im Office? Aber jetzt war keine Zeit zum Überlegen.
Ich versicherte mich, daß meine Nullacht griffbereit in der Halfter steckte und sah, wie Phil dieselbe Bewegung machte.
Dann klingelte ich.
Es dauerte eine halbe Minute und dann ertönte dicht neben mir eine Stimme.
»Wer ist da?« Erst jetzt sah ich die Rufanlage neben der Gittertür.
»Ich muß dringend Captain Corners sprechen. Bitte lassen Sie mich ein! Es ist wichtig.«
»Einen Augenblick!«
Der Augenblick dauerte ziemlich lange. Dann summte es, und die Tür gab dem Druck meiner Hand nach. Wir gingen die kurze Strecke, stiegen drei Stufen hinauf, die Haustür öffnete sich. Die Diele war .nur spärlich erhellt. Ein Mann in einer Jacke mit glänzenden Knöpfen, offenbar ein Diener, nahm uns Mäntel und Hüte ab, und führte uns in ein kleines Empfangszimmer.
»Captain Corners hat noch eine kurze Besprechung und läßt Sie bitten, so lange zu warten. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«
»Ja, bitte.«
Er verschwand und kam mit zwei gefüllten Cocktailgläsern zurück. Das Zeug schmeckte angenehm kalt und kräftig. Der Mann, der diese Drinks gemischt hatte, verstand sen Handwerk. Ich sah auf die Uhr.
Es war fast Mitternacht.
Ich sah Phil an und er mich. Eigentlich fühlte ich mich recht wohl. Die Aufregung von vorher war abgeebbt. Die Sessel waren weich, so weich, daß ich anfing schläfrig zu werden. Um ein Haar wäre ich eingenickt. Ich riß die Augen auf. Das kam natürlich davon, daß wir in letzter Zeit zu wenig geschlafen hatten.
»Hallo, Phil…« sagte ich, und da merkte ich, daß die Zunge mir nicht gehorchen wollte.
Was war denn mit Phil los? Der hatte die Augen geschlossen, den Köpf nach hinten auf die Lehne gelegt und atmete tief und regelmäßig. Ich wollte ihn wecken, aber ich konnte nicht. Ich war müde, unendlich müde…
***
Grelles Licht stach mir in die Augen.
Ich blinzelte und blickte um mich, wie ein Verrückter. Ich saß nicht mehr in dem weichen Sessel, sondern auf einem harten Stuhl. Und neben mir saß Phil. Mein Schädel brummte, als ob ich nach einer durchbummelten Nacht einen ausgewachsenen Katzenjammer hätte. Ich riß mich zusammen und starrte in das grelle Licht.
Ich glaubte zu träumen. Sicherlich, es war ein Alptraum, ein Alptraum, aus dem ich jeden Augenblick erwachen mußte.
Vor uns stand in ungefähr vier Fuß Entfernung ein langer mit grünem Tuch bedeckter Tisch. An der Wand war ein hohes schwarzes Kreuz errichtet und hinter dem Tisch saßen sechs Gestalten in weißen Kutten und Kapuzen, die die Gesichter verhüllten. Nur durch zwei kleine Schlitze blitzten die Augen. Vor jeder dieser Gestalten lag eine schwere Pistole und in der Mitte stand ein weißer Totenschädel.
Verdammt! Wollte dieser Traum denn gar nicht weichen?
Ich versuchte mich zu bewegen, und es ging. Ich fuhr automatisch nach meiner Null-acht, aber die Halfter war leer. Ich machte eine Bewegung um aufzuspringen, und da ertönte eine dumpfe Stimme.
»Bleiben Sie sitzen, G-man Cotton! Wenn Sie sich widersetzen, so werden Sie abgeknallt wie ein toller Hund und Sie ebenso, G-man Decker. Sie stehen hier vor dem Gericht des Ku Klux Klan. Wir hätten es nicht nötig gehabt, so viel Wesens um Sie zu machen, aber bevor Sie sterben, sollen Sie wissen warum. Wir haben Sie ausgesucht, um ein Exempel zu statuieren, und weil Sie es waren, die uns am meisten Schwierigkeiten gemacht haben, Sie und Ihre Kumpanen, die im Bunde mit den Nachkommen schwarzer Sklaven versuchen, die weiße alte Bevölkerung der Vereinigten Staaten zu unterjochen und den Mächten des Teufels auszuliefern. Sie sind die ersten, die heute ihr Urteil erleben und an denen es vollstreckt werden wird. Tausende werden folgen, vielleicht Hunderttausende. Der Ku Klux Klan läßt nicht mit sich scherzen.«
Er schlug die Faust auf den Tisch.
»Das Gericht hat beschlossen, Ihnen das Wort zu Ihrer Verteidigung zu erteilen. Sprechen Sie, G-man Cotton!«
Jetzt wußte ich, daß es kein Traum war. Wir waren in eine Falle getappt, aus der es wahrscheinlich kein Entrinnen gab. Es gab für uns keine Möglichkeit, uns zu verteidigen, und es gab keine Möglichkeit zur Flucht, aber eines konnten wir. Wir konnten diesen Hunden sagen, was wir von ihnen hielten.
»Wenn ich mit Ihnen reden soll, so legen Sie zuerst Ihre Maskenkostüme ab!« schnarrte ich hochmütig. »Seit wann haben Richter, als die Sie sich doch aufspielen, es nötig, ihre Gesichter zu verhüllen, aber Sie sind keine Richter. Sie sind Gangster, Verbrecher, Mörder. Wahrscheinlich werden Sie auch uns ermorden, aber wir werden gerächt werden. Noch niemand hat ungestraft einen G-man getötet. Noch niemand! Man wird Sie hetzen, und sei es bis ans Ende der Welt, und man wird mit Ihnen abrechnen…«
»Genug!« Der in der Mitte sitzende Kapuzenmann hob die Hand, an deren Ringfinger ein großer Diamant blitzte. »Wir haben Ihnen das Wort zu Ihrer Verteidigung erteilt. Ihre ohnmächtigen Wutausbrüche können Sie sich sparen, wir lachen darüber. Haben Sie etwas zu sagen, G-man Decker?«
Ich sah hinüber nach Phil, der mit steinernem Gesicht dasaß und schwieg. Dann verzog er die Lippen und spie aus. Das war seine ganze Antwort.
Die sechs reglosen Männer in ihren weißen Kutten und spitzen Kapuzen schwiegen für eine halbe Minute. Dann nahm der Sprecher das Wort.
»Ich fälle hiermit das Urteil: Wir werden Sie beide in die Luft sprengen. Unser Dynamit wird Ihnen eine kostenlose Höllenfahrt verschaffen. In einer verlassenen Lagerhalle außerhalb der Stadt, nahe einem Friedhof, werden Sie die Höllenfahrt antreten. Mit Dynamit werden wir Sie speisen, das wird Ihr Henkersmahl sein.«
In mir kochte eine so ungeheuerliche Wut, daß sie die Todesangst überwog.
In die Luft sprengen wollten uns die Burschen, aber das sollte ihnen nicht glücken. Ich spannte alle Muskeln zum Sprung. Vielleicht würde es mir doch gelingen, eine der Pistolen zu packen und den einen oder anderen in die Hölle mitzunehmen.
Ein Donnerschlag dröhnte… Die Scheiben klirrten. Die Männer hinter dem Tisch bewegten sich zum ersten Mal. Ihre Hände fuhren nach den Pistolen.
Hinter uns erscholl eine Stimme so laut, so zornig, wie die des jüngsten Gerichts.
»Hände hoch, ihr Lumpen! Das Haus ist umstellt. Wer sich rührt, wird erschossen!«
Erst jetzt kam mir zu Bewußtsein, daß der Donnerschlag nichts anderes gewesen war, als der Knall eines schweren Colt und daß die Stimme des jüngsten Gerichts unserem Kameraden Neville gehörte. Etwas kladderte neben mir auf den Boden, und ich habe mich noch nie so schnell gebückt, wie, als ich die 38er aufhob, die in Griffweite auf der Erde lag.
Ich schob den Sicherungsflügel zurück, hob die Waffe, und dann mußte ich lachen.
Es war kein fröhliches Lachen. Ich glaube, daß ich in diesem Augenblick hysterisch war. Die Pistole in der Hand ging ich langsam rückwärts, Schritt für Schritt, bis ich so viel Abstand zwischen mich und die Kapuzenmänner gebracht' hatte, daß ich sie alle im Visier hatte. Aus den Augenwinkeln sah ich, daß Phil dasselbe tat.
»Aufstehen, und Gesichter zur Wand!«
Die Burschen gehorchten widerspruchslos und jetzt, da ihre Hosenbeine und Schuhe unter dem weißen Stoff zum Vorschein kamen, erschienen sie mir nur noch lächerlich.
Ich sprang vor und ließ die sechs Pistolen vom Tisch in meinen Taschen verschwinden. Ich habe nie vorher gewußt, wie schwer Schußwaffen sein können.
Neville grinste. Dann sagte er leise:
»Noch fünf Minuten müssen wir sie bluffen. Dann sind die Cops da. Draußen in der Diele steht ein Telefon und von dort habe ich, während die Affen große Reden schwangen, Alarm gegeben.«
Wir nickten und warteten.
Sirenen heulten fern und kamen schnell näher. Die Klingel schrillte, und Phil rannte nach draußen. Eine Minute später wimmelte es von Cops.
Als wir dann die Kapuzen herunterzogen, erblickten wir zuerst drei Bekannte. Der Sprecher war der Kongreßabgeordnete von Louisiana, Clyde. Zu seiner Rechten stand Captain Frank Corners, Detectiv Chef der Richmond Police und zu seiner Linken Alfons Louis Presbyn, den ich nach der Fotografie im Verbrecheralbum wiedererkannte, die anderen drei waren uns fremd, aber unter ihnen befand sich einer, den ich wenigstens dem Namen nach kannte: der Arzt Dr. Rodrigues, wie sich später herausstellte, Verbindungsmann des Ku Klux Klan in New York.
Den größten Fang aber machten wir mit den beiden letzten.
Der eine war ein Großgrundbesitzer aus Alabama und der zweite ein Industrieller aus dem Mississippi Delta, beide vielfache Millionäre, und, wie sich herausstellte, führende Köpfe des Ku Klux Klan.
***
Eine Stunde später ging es zu wie auf einer Party. Mr. High war gekommen, der High Commissioner der Stadtpolizei, der Vorsitzende der Kommission zur Bekämpfung des Gangsterunwesens, und so ziemlich alles, was in New York Rang und Namen hatte.
Als ich dann durch das Haus ging, kam ich auch in ein Zimmer, in dem ein Gemälde mit überlebensgroßen Figuren hing, ein Gemälde, das das Urteil des Paris darstellte, das Gemälde, das Cyntia gesehen hatte, als Louis sie hierher verschleppte.
Die Zeitungsboys fielen über uns her wie eine Meute und bestürmten uns mit Fragen. Morgen würde die Presse ihren großen Tag und vor allem Louis Thrillbroker seinen Triumph haben. Alles war gekommen, wie er es voräusgesagt hatte.
Es war schon Morgen, als wir todmüde, aber doch nicht schläfrig im Office ankamen, um unseren Rapport zu schreiben. Jetzt kam ich endlich dazu, mich bei Neville zu bedanken.
»Du hast uns das Leben gerettet«, sagte ich. »Wie kamst du eigentlich auf den Gedanken, uns zu folgen?«
»Mein großer Zeh juckte mich, und das ist immer das untrügliche Zeichen dafür, daß der alte Neville in Aktion treten muß.«
»Und wie bist du hereingekommen?«
»Durch die Tür. Der Bursche fragte zuerst, was ich wolle, und da sagte ich nur: KKK. Als er dann aufmachte, zog ich ihm meinen Colt über den Schädel. Was übrigens das Bedanken anbelangt, so hättest du dir das sparen können. Glaubst du, ich hätte das umsonst getan?Wir haben um eine Kiste Whisky gewettet, daß ich die Bande hochnehmen werde, und diese Kiste habe ich gewonnen.«
Es blieb mir nichts übrig, als mein Wort zu halten, denn eine Wette bleibt nun mal eine Wette. Besonders dann, wenn es sich um Whisky handelt.
ENDE
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